
  
    
      
    
  


  
    


    Der Burroughs-Clan ist der größte Anbieter von Schwarzgebranntem, Hasch und Crystal Meth in Georgia und Umgebung. Seit Generationen hat er Bull Mountain fest im Griff. Und er verteidigt seine Stellung mit allen Mitteln. Um sich aus diesem Familiensumpf zu ziehen, wurde Clayton Burroughs Sheriff. Doch er weiß, dass er und Bull Mountain erst dann Frieden gefunden haben werden, wenn es ihm gelingt, seinen Brüdern endgültig das Handwerk zu legen.


    Brian Panowich besuchte die Georgia Southern University, beschloss aber danach, durchs Land zu ziehen und Musik zu machen. 2009 begann er mit dem Schreiben. Zwei seiner Erzählungen waren für den Spinetingler Award nominiert. Panowich lebt heute mit seiner Familie in Georgia und arbeitet als Feuerwehrmann. Bull Mountain ist sein erster Roman, er schreibt bereits an der Fortsetzung.


    Johann Christoph Maass, geboren 1973, war Schlagzeuger, bevor er Literaturwissenschaften studierte. Er lebt in Berlin und arbeitet als freier Übersetzer im Hause adler&söhne – u.a. von Jonathan Lethem, Mark Vonnegut und Chad Harbach.
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    Alles in der Welt muss wachsen, gedeihen und sterben, aber der Mensch macht grade so fort, der Mittag seines Wirkens zeigt bereits den Einbruch der Nacht an. Sein Geist erlischt auf dem Gipfel seiner Schaffenskraft. Mit seinem Höhepunkt kommt zugleich seine Verdüsterung, der Abend seines Tages.


    Cormac McCarthy, Die Abendröte im Westen


    


    Wenn die Schwerter blitzen, lass dich nicht von Liebe, Mitleid oder gar dem Angedenken deiner Ahnen leiten.


    Julius Caesar
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  Western Ridge, Johnson’s Gap

  Bull Mountain, Georgia


  1949
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  »Familie«, sagte der Alte zu niemandem.


  Das Wort hing in einer Wolke aus gefrorenem Atem, bevor es im frühmorgendlichen Nebel aufging. Riley Burroughs gebrauchte es so wie ein Zimmermann sein Werkzeug. Manchmal betonte er es ganz sanft, um jemanden aus seiner Sippschaft auf Linie zu bringen, zuweilen aber nutzte er es auch mit der ganzen Subtilität eines Vorschlaghammers.


  Der Alte saß auf der Veranda vor der Hütte in einem hölzernen Schaukelstuhl, der auf den abgetretenen und verzogenen Pinienbohlen langsam vor und zurück knarzte. Die Hütte gehörte zu den vielen Jagdunterständen, die seine Familie im Laufe der Jahre über Bull Mountain verteilt hatte. Diesen hier hatte Rileys Großvater, Johnson, gebaut. Der Alte stellte sich vor, wie der Stammesälteste des Bourroughs-Clans vor fünfzig Jahren hier gesessen hatte, und fragte sich, ob dessen Augenbrauen auch so dicht gewesen waren. Er war sich dessen sicher.


  Riley zog einen Beutel mit trockenem Tabak aus dem Mantel und drehte sich eine Zigarette. Schon als Junge war er hierhergekommen, um zu verfolgen, wie Johnson’s Gap zum Leben erwachte. So früh am Tag war der Himmel violett wie ein Bluterguss. Der aufgedrehte Chor der Frösche und Grillen wurde abgelöst vom Gewimmel der Insekten und Vogelgesang – Wachablösung im Waldland. An kühlen Morgen wie diesem hing der Nebel tief über den Kudzu-Ranken wie ein Baumwolltuch, so dicht, dass man seine Füße beim Hindurchlaufen nicht sehen konnte. Riley musste immer lächeln bei dem Gedanken, dass während alle anderen hinaufschauen mussten, um sie zu sehen, er von der anderen Seite auf die Wolken hinabblickte. So musste Gott sich fühlen.


  Hinter ihm hatte die Sonne bereits ihren Aufstieg begonnen, aber die Kluft hier war stets die letzte Stelle, an der man sie zu Gesicht bekam. Der Schatten, den der Western Ridge warf, sorgte dafür, dass es immer beinahe zehn Grad kälter war als an jeder anderen Stelle am Berg. Bevor die Sonne den Tau getrocknet hatte, der den Wald glitzern ließ, würde es längst Nachmittag sein. Nur dünne Lichtstrahlen drangen durch den dichten Baldachin aus Eichen und Rotföhren. Als Kind hatte Riley geglaubt, diese Strahlen wärmenden Lichts seien die Finger Gottes, die dieser durch die Bäume hindurchstreckte, um diesen Ort zu segnen – um seine Heimat zu beschützen. Als Mann war er eines Besseren belehrt worden. Für die Kinder, die um einen herumwuselten, und die Frauen mochte dieser abergläubische Unsinn von Bedeutung sein, Riley aber war der Ansicht, dass, gäbe es da irgendeinen Sonntagsschulgott, der auf die Menschen auf diesem Berg aufpasste, nicht ihm selbst dieser Job immer zufallen würde.


  Der Alte setzte sich und rauchte.
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  Das Geräusch von Autoreifen, die über Kies knirschten, vergällte ihm den Morgen. Riley drückte die Zigarette aus und beobachtete, wie der alte Ford-Pritschenwagen die Zufahrt hinauffuhr. Cooper Burroughs stieg aus und griff sich seine Flinte aus der Halterung unter der Heckscheibe. Cooper war Rileys Halbbruder, beinahe sechzehn Jahre nach ihm geboren, was man aber nicht sah, wenn sie nebeneinanderstanden. Sie hatten beide die gemeißelten Gesichtszüge ihres Vaters, Thomas Burroughs, doch die Bürde des Lebens auf Bull Mountain hatte ihren Wangen eine Schwere beigegeben, die sie wesentlich älter erscheinen ließ, als sie tatsächlich waren. Cooper schob sich den Hut auf den struppigen roten Haaren nach vorn und schnappte sich einen Rucksack vom Vordersitz. Riley sah zu, wie Coopers neunjähriger Sohn Gareth auf der Beifahrerseite auftauchte und um den Truck herum zu seinem Vater lief. Riley schüttelte den Kopf und blies den Rest kalten Rauchs aus seinen Lungen.


  Das sieht Cooper ähnlich, einen Prellbock mitzubringen, wenn die Chancen gut stehen, dass es heiß hergehen wird. Er weiß nur zu gut, dass ich ihm vor dem Jungen nicht den Arsch versohle. Zu dumm, dass er seinen Grips nicht einsetzen kann, wenn’s drauf ankommt.


  Riley stieg von der Veranda und breitete die Arme aus.


  »Guten Morgen, Bruder … und Neffe.«


  Weder antwortete Cooper gleich, noch gab er sich Mühe, seine Verachtung zu verbergen. Er schürzte die Lippen und spuckte Riley einen schmalen Strahl braunen Tabaksaft vor die Füße.


  »Spar’s dir, Riley, wir kommen noch früh genug dazu. Ich muss erst mal was in den Bauch kriegen, bevor ich’s verkrafte, mir deinen Scheiß anzuhören.«


  Cooper wischte sich den klebrigen Spuckefaden aus dem Bart. Riley grub die Hacken in den Schotter und ballte die Fäuste. Geschissen auf den Jungen, er war bereit, die Sache über die Bühne zu bringen. Gareth trat zwischen die beiden Männer, um die Spannung zu mildern.


  »Hallo, Onkel Riley.«


  Riley durchbohrte seinen Bruder noch ein paar Sekunden lang mit seinem Blick, bevor er in die Hocke ging, um sich seinem Neffen zuzuwenden. »Hey, hallo, junger Mann.« Riley streckte die Hand aus, um den Jungen zu tätscheln, aber Cooper schob ihn an ihm vorbei und die Stufen zur Hütte hinauf. Riley erhob sich, ließ die Arme sinken und steckte die Hände in die Manteltaschen. Er warf noch einen ernsten Blick zu den Kastanieneichen und Grüppchen von Ahornbäumen hinüber und dachte erneut an seinen Großvater. Stellte sich vor, wie er hier stand, genau dasselbe tat. Dieselben Bäume anschaute. Denselben Schmerz in den Knochen spürte. Dies würde ein langer Morgen werden.
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  »Du musst die Eier immer weiterrühren«, sagte Cooper. Er nahm seinem Sohn den Holzlöffel aus der Hand, schabte einen Batzen Butter ab und warf sie in die blubbernde gelbe Masse. »Du rührst sie so lange, bis alles Flüssige weg ist. So. Siehst du?«


  »Yessir.« Gareth nahm wieder den Löffel und machte es so wie gezeigt.


  In einer gusseisernen Pfanne briet Cooper etwas Schweinespeck und Schinken an und servierte dann Sohn und Bruder beides, als habe der Hickhack vorhin draußen gar nicht stattgefunden. So geht es eben unter Brüdern. Gareth ergriff als Erster das Wort.


  »Deddy meinte, du hättest hier mal einen Grizzly getötet.«


  »Das hat er gesagt?« Riley sah seinen Bruder an, der dasaß und sich Eier und gebratenes Fleisch in den Mund schaufelte.


  »Na ja, da irrt sich dein Deddy aber. Das war kein Grizzly. Das war ein Braunbär.«


  »Deddy meinte, du hättest ihn mit einem Schuss getötet. Er meinte, niemand sonst hätte das machen können.«


  »Na ja, ich glaube, das stimmt nicht. Du hättest ihn genauso erwischen können.«


  »Wieso hast du den Schädel nicht hier hängen? Dann hätten wir was zum Angucken.«


  Riley wartete ab, ob Cooper darauf antworten würde, aber der sah nicht von seinem Essen auf.


  »Gareth, hör mir mal gut zu. Dieser Bär? Ich wollte ihn gar nicht töten. Ich hab’s nicht gemacht, um ›was zum Angucken‹ zu haben oder um eine Geschichte erzählen zu können. Ich hab ihn getötet, damit wir durch den Winter kommen. Wenn man auf diesem Berg etwas tötet, sollte man einen verdammt guten Grund dafür haben. Wir jagen hier oben aus Notwendigkeit. Nur Idioten jagen aus Spaß. Der Bär hat uns monatelang warm gehalten und ernährt. Ich hab ihm was zu verdanken. Verstehst du, was ich mit ›ihm was zu verdanken haben‹ meine?«


  »Glaube schon.«


  »Ich meine damit, dass ich sein Leben entehrt hätte, hätte ich ihn bloß getötet, um mir eine Trophäe an die Wand zu hängen. Das ist nicht unsere Art. Wir haben alles an ihm verwendet.«


  »Sogar den Schädel?«


  »Sogar den Schädel.«


  Cooper meldete sich zu Wort. »Verstehst du, was dein Onkel dir da erklärt, Junge?«


  Gareth nickte seinem Vater zu. »Yessir.«


  »Gut, denn das ist eine wichtige Lektion. Jetzt aber genug geredet. Iss dein Frühstück, damit wir loskommen.«


  Den Rest der Mahlzeit über schwiegen sie. Während sie aßen, studierte Riley Gareths Gesicht. Es war kreisrund, und die Wangen, die immer rosig waren, egal bei welchem Wetter, waren von Sommersprossen übersät. Genau wie sein Vater hatte er tiefliegende, eng zusammenstehende Augen. Damit man die Farbe bestimmen könnte, hätte Gareth sie richtig weit aufreißen müssen. Es waren Coopers Augen. Es war Coopers Gesicht, ohne den buntgefleckten Bart und den Schneid – und den Zorn. Riley versuchte, sich zu erinnern, wann sein Bruder so ausgesehen hatte. Es fühlte sich an, als sei das hundert Jahre her.


  Als ihre Bäuche voll waren, griffen die beiden Männer nach ihren Flinten und dehnten die morgendlich kalten Muskeln. Cooper beugte sich vor und zog die Wollmütze auf dem Kopf seines Sohnes zurecht, damit seine Ohren bedeckt waren.


  »Bleib warm und immer in der Nähe«, sagte er. »Wenn du mir krank wirst, wird mir deine Mama den Hintern versohlen.«


  Der Junge nickte, war aber mehr mit seiner wachsenden Aufregung beschäftigt, seine Augen fixierten die langen Gewehre. Sein Vater hatte ihn mit einer Kleinkaliber üben lassen, damit er sich an den Rückschlag gewöhnte und ein Gefühl für die Reichweite bekam, aber er wollte lieber eine Männerwaffe tragen.


  »Kann ich ein Gewehr tragen, Deddy?«, fragte er und kratzte sich an der Mütze, dort wo sein Vater daran gezogen hatte.


  »Na ja, ohne wirst du nichts schießen können, denke ich«, sagte Cooper und nahm eine .30-30 vom steinernen Kaminsims. Das Gewehr war nicht neu, aber es war schwer und solide. Gareth nahm die Waffe und inspizierte sie, so wie sein Vater es ihm beigebracht hatte. Er zog eine kleine Show ab, um zu beweisen, dass er die Lektionen gelernt hatte.


  »Gehen wir«, sagte er, und die drei machten sich auf in den Wald.
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  Kalte Erde. Danach roch ein Morgen auf dem Berg. Die Luft war so gesättigt vom Geruch des feuchten Bodens, dass es Gareth die Nase verstopfte. Er versuchte, durch den Mund zu atmen, aber bereits nach wenigen Minuten leckte er Erdpartikel von den Zähnen.


  »Hier«, sagte Cooper und reichte seinem Sohn ein blaues Kopftuch. »Bind dir das vor’s Gesicht und atme durch.«


  Gareth nahm es und tat, was man ihm gesagt hatte, dann liefen sie weiter.


  »Ich werde nicht zulassen, dass du das tust, Riley«, sagte Cooper, wechselte zwischen Gareth und seinem Bruder die Tonart. »Und bevor du wieder davon anfängst, verschon mich mit dem üblichen Scheiß von wegen, es sei nur das Beste für die Familie. Mama oder ein paar von den jungen Rackern aus der Gegend kaufen dir diesen Schwachsinn vielleicht ab, aber mich wirst du nicht davon überzeugen, dass das, was du vorhast, richtig ist. Das ist es nämlich nicht. Es ist das gottverdammte Gegenteil davon.«


  Gareth hörte zu, tat aber so, als sei er taub.


  Riley war vorbereitet und hatte ausgiebig geprobt. Den ganzen Morgen über hatte er von seinem quietschenden Schaukelstuhl aus vor einem Publikum aus Bäumen für dieses Sparring geübt.


  »Alles, was uns von der Sorge befreit, wie wir das Essen auf den Tisch bringen, ist das Richtige, Coop. Es ist zu unserem Besten …«


  »Hör sofort auf mit dem Schwachsinn«, sagte Cooper. »Da musst du schon mit was Besserem kommen. Zu essen kriegen wir hier alle genug. Auf diesem Berg verhungert niemand. Und du schon mal gar nicht, zum Teufel noch mal.« Er deutete auf Rileys Bauch.


  Gareth entfuhr ein kleines Glucksen, und sein Vater verpasste ihm einen harten Klaps vor den Hinterkopf. »Kümmer dich um deine Angelegenheiten, Junge.« Gareth tat wieder so, als sei er taub, und Cooper wandte sich wieder Riley zu. »Die Bäume auf diesem Berg haben sich seit fünfzig Jahren unserer Familie gegenüber anständig verhalten. Fünfzig Jahre, Riley. Zu unserem Besten ist, glaube ich, das zu respektieren – und zu schützen. Die Vorstellung, dass du das aus dem Blick verloren hast, schmerzt mich zutiefst. Denkst du wirklich, ein paar verdammten Bankern die Abholzungsrechte für den Grund und Boden, auf dem du geboren wurdest, zu verkaufen, wäre gut für uns? Das bricht mir das Herz, Riley. Was zum Teufel ist mit dir passiert? Ich erkenne dich gar nicht mehr wieder.«


  »Es geht um mehr Geld, als wir zu Lebzeiten je verdienen könnten«, sagte Riley.


  »Da hast du’s.«


  »Verdammt, Cooper, hör mir mal eine Minute zu. Spar dir deine verdammte Selbstgerechtigkeit und hör einfach zu.«


  Cooper spuckte aus.


  »Für unsere Kinder und unsere Kindeskinder wird es etwas sein, worauf sie aufbauen können, eine Zukunft. Du glaubst doch nicht allen Ernstes, dass wir die nächsten fünfzig Jahre überleben, indem wir Maisschnaps in den Carolinas verhökern?«


  »Bis jetzt lief es ganz gut.«


  »Du siehst das große Ganze nicht, Coop. Es sollte besser laufen als nur ›ganz gut‹. Wir sollten schlauer arbeiten, nicht härter. Die Destillen bringen nicht mehr so viel ein wie früher. Trinken ist nicht mehr illegal. Von Hinterzimmerbars und Poolbillard-Hallen können wir nicht überleben. Der Geldfluss versiegt. Ich weiß, du weißt das. Die Umsätze sind nicht mehr dieselben wie früher. Der Rest der Welt wird schlauer, aber wir verändern uns nicht. Unsere Chancen stehen schlecht. Der Deal mit Puckett wird uns dreimal mehr einbringen, als wir in zehn Jahren mit Schwarzgebranntem verdienen könnten. Für unsere Kinder ist es eine Chance …«


  »Jetzt warte mal eine Sekunde. Du sagst hier ständig ›Kinder‹, als hättest du selbst ein Pferd im Rennen. Als ich das letzte Mal geguckt hab, war der Junge hier das einzige Kind namens Burroughs auf diesem Berg. Und du erzählst mir, du willst, dass ein Haufen Maschinen hier einfallen und seinen Berg schänden, damit er es einmal besser haben wird?«


  »Jemand muss sich um ihn kümmern.«


  Cooper blieb stehen.


  »Deddy«, sagte Gareth und zupfte seinen Vater am Ärmel. »Deddy, guck mal.«


  Cooper schaute, worauf sein Sohn zeigte, beugte sich dann vor, um einen kleinen Klumpen schwarzer Erde aufzuheben. Er hielt ihn sich an die Nase und dann vor die seines Sohnes.


  »Riechst du das?«


  »Mhm-mhm.


  »Das ist frisch. Wir kommen näher. Halt dich bereit.«


  Sie liefen weiter. Nach ein paar Minuten sprachen sie wieder, aber mit gedämpften Stimmen.


  »Das Geld wird die Familie stärken, Coop. Wir können es nehmen und in legale Geschäfte investieren. Wir können aufhören, hier oben wie Banditen zu leben. Du musst bei der Sache Vernunft walten lassen. Wir können so nicht ewig weiterleben.«


  »Ich habe andere Pläne.«


  »Was für andere Pläne? Auf der Nordseite Heilkräuter anbauen?«


  Falls Cooper überrascht war, dass sein Bruder seine Pläne kannte, ließ er es sich nicht anmerken. Er zuckte bloß mit den Schultern.


  »Ja, klar«, sagte Riley. »Ich weiß darüber Bescheid. Ich weiß alles, was auf diesem Berg passiert. Muss ich. Ich weiß außerdem, dass diese lächerliche Idee für uns einen Rückschritt bedeutet. Hier oben ein solches Geschäft aufzuziehen, bedeutet bloß noch mehr Waffen, mehr Polizei und noch mehr Fremde – was viel schlimmer ist als jeder Banker. Ist es das, was du willst?« Riley zeigte auf Gareth. »Abgesehen davon, was ist der Unterschied, ob du nun ein paar Hektar rodest, um diesen Scheiß anzubauen, oder ob Puckett es tut – auf legale Weise?«


  »Wach auf, Riley. Glaubst du wirklich, die würden sich damit zufriedengeben? Glaubst du wirklich, wir würden die jemals wieder loswerden, wenn die hier einmal einen Fuß in der Tür hätten?«


  »Ja, das tue ich. Das haben sie unterschrieben.«


  Für einen Moment fielen Cooper all der Ärger und die ganze Anspannung aus dem Gesicht. Er sah seinen Bruder an und dann seinen Sohn. »Das haben sie unterschrieben?«, sagte er ruhig.


  »Ganz genau«, sagte Riley.


  »Das bedeutet, du hast dich bereits mit ihnen getroffen. Hast Bedingungen verhandelt.«


  »Natürlich habe ich das.«
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  Den nächsten halben Kilometer legten sie schweigend zurück. Sie blieben auf dem zugewachsenen Pfad, hielten gelegentlich an, damit Cooper seinem Sohn Spuren des Tieres zeigen konnte, hinter dem sie her waren: zerbrochene Äste, Hufabdrücke im Schlamm, noch mehr zerbröckelte Hirschlosung. Sie hatten beinahe die Mündung des Bear Creek erreicht, bevor Cooper wieder ein Wort an Riley richtete. Er wisperte.


  »Du hast das Geschäft bereits abgeschlossen, stimmt’s?«


  Riley war eher erleichtert, als dass er sich schämte. Endlich war es raus. »Ja«, sagte er, »es ist gelaufen. Sie schicken heute einen ihrer Leute mit den Unterlagen her. Ich weiß, du siehst das jetzt nicht, aber eines Tages wirst du mir dafür danken. Das verspreche ich dir. Du wirst sehen.«


  Wieder blieb Cooper stehen.


  »Komm schon, kleiner Bruder, wie lange wollen wir …«


  »Schhhh«, sagte Cooper und hielt sich einen Finger an die Lippen. Er schaute an Riley vorbei auf das, was Gareth bereits gesichtet hatte. Zu ihrer Rechten stand, keine zwanzig Meter entfernt, ein riesiger Achtender-Bock, der aus den reißenden Wassern des Bear Creek trank. Das Geräusch der kleinen Stromschnellen übertönte das Herannahen der Männer. Cooper bedeutete seinem Bruder geräuschlos, sich stromaufwärts zu bewegen, um dann Gareth hinter dem toten Stamm einer verrottenden Pinie auf den Schuss vorzubereiten. Riley gehorchte. Er schlich durchs Unterholz, behielt dabei den Bock im Blick. Cooper ließ sich neben seinem Sohn nieder, der seine Flinte bereits auf den Hirsch gerichtet hatte. Cooper legte die Hand auf die Schulter des Jungen und erinnerte ihn daran zu atmen.


  »Entspann dich, mein Sohn. Richte das Fadenkreuz auf den dicken Muskel unterhalb des Genicks. Dort, wo das Fell weiß wird. Siehst du, wo?«


  »Yessir. Ich seh’s.«


  Der Bock hob den Kopf, als habe er sie reden gehört, und sah in ihre Richtung. Riley befand sich knapp zehn Meter links von Coopers und Gareths Standort entfernt. Niemand atmete, bis der Hirsch seinen Kopf wieder zum Wasser hinabgeneigt hatte.


  »Wenn du so weit bist, Junge, feuer den Schuss ab.« Cooper hatte die eigene Flinte ebenfalls quer über die umgefallene Pinie gelegt, stand mit seinem Sohn Schulter an Schulter. Gareth war ruhig und bereit. Als der Finger des Jungen den Abzug betätigte, genau so, wie sein Vater es ihm gezeigt hatte, schwang Cooper mit seiner Flinte nach links. Zwei Schüsse hallten durch den Wald. Zwei Schüsse, die wie einer klangen.


  Von der Wucht taumelte der mächtige Bock rückwärts, machte dann, als wollte er seinem Schicksal entkommen, einen Satz nach vorn. Seine Beine zitterten unter dem Gewicht, und schließlich fiel das Tier zur Seite.


  Riley Burroughs taumelte kein bisschen, als Coopers hochkalibrige Kugel seinen Nacken durchschlug. Sein Körper ging sofort zu Boden, prallte mit einem dumpfen Geräusch hart auf, und sein Blut versickerte in der Erde.
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  Cooper kippte den Lauf seines Gewehrs herunter und ließ neue Patronen ins Lager gleiten, bevor er sich vorsichtig Rileys Körper näherte. Er verpasste ihm einen harten Tritt in den Magen. Es war, als würde er einen Sandsack treten. Als er sich sicher war, dass Riley nicht mehr lebte, ließ er die Waffe sinken und blickte sich zu seinem Sohn um. Gareth hatte ebenfalls die Waffe sinken lassen und versuchte zu begreifen, was gerade geschehen war. Es gab keine Tränen – noch nicht –, bloß Verwirrung und Adrenalin. Cooper blickte auf das sich gräulich verfärbende, eingefallene Gesicht seines Bruders und spuckte einen Strahl glänzenden braunen Tabaksafts darüber.


  Damit war der Fall erledigt.


  Er lehnte seine Flinte gegen einen Baum und setzte sich neben Gareth ins feuchte Gras. Der Junge erwog kurz, wegzurennen, besann sich aber eines Besseren. Stattdessen saß er da und sah zu, wie sein Vater den Priem Kautabak hinter der Lippe hervorzog und ins Gebüsch warf.


  »Schau dich um, Junge.«


  Gareth starrte seinen Vater an.


  »Ich hab dir was gesagt, Gareth. Hör besser zu. Schau dich um. Ich sag es nicht ein drittes Mal.«


  Gareth tat es. Er sah zu dem Hirsch hinüber, den er gerade am Ufer des Creek geschossen hatte, und wandte sich um zu dem Pfad, über den sie gekommen waren. Mit Absicht mied er die Richtung, wo sein toter Onkel lag. Cooper hantierte mit einem verschweißten Beutel Kautabak.


  »Was siehst du?«


  Gareths Mund war wie mit Kalk gefüllt. Er räusperte sich zweimal, bevor er sprechen konnte.


  »Bäume, Deddy. Bäume und Wälder.«


  »Ist das alles?«


  Gareth hatte Angst, etwas Falsches zu sagen.


  »Yessir.«


  »Dann siehst du das Wichtigste nicht. Die Bäume und Wälder sind nur ein Teil davon.«


  In Gareths Augenwinkeln begannen sich nun Tränen zu bilden.


  »Es ist Heimat«, sagte Cooper. »Unsere Heimat. So weit das Auge reicht, egal in welche Richtung, gehört alles uns – dir. Das ist das Einzige, was zählt. Und es gibt nichts, was ich nicht tun würde, damit das so bleibt. Selbst wenn das bedeutet, dass ich Dinge tun muss, die nicht einfach sind.«


  »Aber ist es nicht auch Onkel Rileys Heimat?« Gareth presste die Augen zusammen und wappnete sich gegen einen Nackenschlag, der aber ausblieb.


  »Nicht mehr«, sagte Cooper. Er streckte die Hand aus, um die Mütze seines Sohnes erneut zu richten, wischte dann die Tränen aus dem rosigen, spröden Gesicht des Jungen. »Dieses eine Mal gestatte ich dir zu weinen, dann aber will ich davon nichts mehr hören. Hast du verstanden?«


  Gareth nickte.


  »Hast du verstanden?«


  »Yessir.«


  »Gut. Dann müssen wir jetzt noch eine Sache erledigen, bevor wir den Hirsch ausnehmen und abtransportieren, den du erlegt hast.« Cooper löste den Seemannsknoten an seinem Rucksack und zog einen alten Army-Klappspaten heraus.


  Er reichte ihn Gareth.


  Cooper Burroughs saß da und kaute Tabak, während er seinem neunjährigen Sohn dabei zusah, wie er sein erstes Grab aushob. Das war eine wichtigere Lektion, als jeden Achtender zu erlegen.
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  Na ja, läuft das nicht im Grunde immer so? Die ganze Woche und beinahe das ganze beschissene Wochenende dazu verbringt man eingepfercht in einem Büro, wo man Unterlagen umschichtet, oder man arbeitet die »Schatz, könntest du bitte«-Liste ab, um dann am Sonntagmorgen mal ein paar Stunden für sich zu haben, nur damit einem die dann doch noch jemand mit einem Anruf unter dem Arsch wegschießt.


  Ich hätte es einfach klingeln lassen sollen.


  Clayton steuerte den Bronco auf den Parkplatz, der mit RESERVIERT FÜR MCFALLS COUNTY SHERIFF gekennzeichnet war. Er stieg aus und stand in der leeren Bucht, wo eigentlich das Auto seines Deputys stehen sollte, und ließ das Kinn auf die Brust sinken. Hinter dem Motor Inn und der Post auf der anderen Straßenseite drängte die Sonne aufwärts; von hier aus hatte er heute Morgen den Sonnenaufgang eigentlich nicht sehen wollen. Eigentlich sollte er jetzt bis zur Hüfte im Creek stehen. Von einem beunruhigenden Pfeifen begleitet atmete er langsam aus, zog seinen rutschenden Patronengurt hoch und betrat die Dienststelle.


  »Guten Morgen, Sheriff.«


  »Na ja, das wird sich noch zeigen.«


  Cricket, Claytons Empfangsdame, war ein winziges Persönchen Anfang zwanzig und auf unterschwellige Art und Weise schön. Im rechten Licht mochte sich ein längerer Blick lohnen, aber mit ihrem mausbraunen, zum straffen Pferdeschwanz einer Bibliothekarin zusammengebundenen Haar hatte sie an den meisten Tagen die chamäleonartige Fähigkeit, mit der Tapete eins zu werden. Sie schob ihre dicke, kunststoffgerahmte Brille hoch und unterbrach, was auch immer sie auf dem Computer der Dienststelle tat.


  »Tut mir leid, Sie an einem Sonntag rufen zu müssen, Sir, aber wir dachten, Sie wollten sich so bald wie möglich mit der Sache befassen.« Cricket erhob sich hinter ihrem Tisch und reichte Clayton eine Akte.


  »Passt schon, Cricket. Ist ja nicht Ihre Schuld«, sagte Clayton und blätterte die Unterlagen durch. »Sie haben mich davor bewahrt, mit den Schwiegereltern in die Kirche zu müssen, kein so großer Verlust also. Hatte allerdings gehofft, ein bisschen fischen gehen zu können.«


  Cricket verhielt sich komplett geschäftsmäßig, wie es ihre Art war. »Unser Gast sitzt in Zelle eins.« Sie deutete den kurzen Flur entlang, der zu zwei kleinen Hafträumen führte, Zellen, die gerade groß genug waren für je eine Pritsche und eine stählerne Toilette.


  »Und wo ist Choctaw?«


  »Der wartet in Ihrem Büro.«


  Clayton blickte den Flur hinab und dann zu seiner Bürotür, überlegte, welches Problem er als erstes angehen sollte. Er entschied sich für den Tunichtgut, den er bereits kannte.
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  »Okay«, sagte der Sheriff und nippte an seinem Kaffee. »Jetzt mal ganz von vorne.«


  Choctaw rutschte auf dem Stuhl vor dem Schreibtisch des Sheriffs nach vorn und zog sich den Stetson zurück in die Stirn. Der Deputy gehörte zu den Dünnen, bei denen die Haut wie auf die Knochen gespannt aussieht, und er krümmte sich auf dem Stuhl wie ein Schüler, der zum Rektor zitiert worden war.


  »In Ordnung«, sagte er. »Vor ein paar Tagen war ich abends mit meinem Kumpel Chester unterwegs. Erinnern Sie sich an Chester? Wir haben zusammen im Irak gedient. Ist vor ein paar Wochen aus Tennessee runtergekommen, nach der Rückkehr von seinem letzten Einsatz. Ich hab ihn mit ins Büro gebracht, direkt nachdem er angekommen war.«


  Der Sheriff nickte. »Ja, ich erinnere mich an den Typen.«


  »Cool. Na, jedenfalls, wir haben so eine Art, miteinander rumzualbern, seit wir in der Wüste zusammen Humvees repariert haben – einfach Blödsinn reden, verstehen Sie? Wie auch immer, letzte Woche habe ich mir eine von diesen aufblasbaren Puppen gekauft …«


  Der Sheriff hob die Hand. »Moment mal, so ein Sex-Spielzeug-Teil?«


  »Ja, genau. Eine Bums-und-Blas-Betty. Übrigens gar nicht mal billig, die Dinger.«


  »Gut zu wissen. Wo zum Henker hast du denn so was hier in der Gegend aufgetrieben?«


  »Im Internet, Boss. Hab mir sogar extra aus dem Anlass so einen PayPal-Account eingerichtet.«


  »Einen Pall-Mall-was?«


  Der Deputy blickte etwas verblüfft drein. »Einen PayPal-Account …?«


  Bildschirmschnee flackerte über die graugrünen Augen des Sheriffs, während er sich setzte und über den Bart strich.


  »Hören Sie, ist unwichtig. Darum geht’s nicht. Es geht darum, ich hab diese Aufblaspuppe gekauft, um Chester zu veräppeln. Ich hätte gleich noch eine Fahrradpumpe dazukaufen sollen, weil ich mir beim Aufblasen beinahe ein Aneurysma geholt hätte.«


  »Und was hat das alles jetzt mit letzter Nacht zu tun?«


  »Komm ich noch zu. Haben Sie etwas Geduld. Ein paar Tage nachdem ich das Teil gekauft hatte, drapier ich es also schön auf dem Beifahrersitz seines Autos, kurz bevor er aus dem Pair O’Jacks kommt – dieser Spelunke auf der I-75 Richtung Roswell. Kennen Sie die?«


  Der Sheriff nickte wieder. »Mhm-mhm.«


  »Ja, genau, also, als er rauskommt und zum Auto läuft, erwartet er, mich zu sehen, glotzt stattdessen aber Bums-und-Blas-Betty an. Er dreht total am Rad. Und als er versucht, wieder aus dem Auto rauszukommen, legt er sich voll auf die Fresse.«


  Der Deputy wartete darauf, dass der Sheriff in Gelächter ausbrach, was aber nicht der Fall war. Er starrte den jüngeren Mann einfach mit leerem Blick an, so als versuchte er, das wahre Ausmaß seiner Dummheit zu ermessen.


  »Wird uns das auch nur in die Nähe dessen führen, warum wir an einem Sonntagmorgen derart früh in meinem Büro sitzen, wo wir doch ansonsten ganz sicher woanders sein würden?« Er schob den eigenen Hut ein paar Zentimeter hoch, lehnte sich in seinem Drehstuhl zurück und verschränkte die Arme.


  »Es war lustig«, insistierte Choctaw. »Man muss dabei gewesen sein, nehme ich an.«


  »Nehme ich auch an.«


  »Wie auch immer, jedenfalls liegt der Ball nun auf Chesters Seite, mir das heimzuzahlen, und das bringt uns zu letzter Nacht.«


  »Endlich.«


  Choctaw nahm den Hut ab, strich sich das glänzend schwarze Haar zurück und setzte ihn, knapp über den Brauen platziert, wieder auf. »Ich bin also auf Streife und lass Chester bei mir mitfahren.« Choctaw hob beide Hände, um einen weiteren bösen Blick abzuwehren. »Ich weiß, Sie können das nicht leiden, brauchen Sie mir nicht noch mal zu sagen.«


  Der Sheriff biss sich auf die Lippe und seufzte. Dann nahm auch er den Hut ab, unter dem buschige, rostrote Haare hervorkamen, und legte ihn auf den Tisch. »Erzähl weiter«, sagte er und kratzte sich die Schläfen, dort, wo der Hut gesessen hatte und sich die ersten Anzeichen von Grau zu zeigen begannen.


  »Chester nervt mich die ganze Zeit, doch mal an der Texaco auf der 56 anzuhalten, damit er sich Kautabak und was weiß ich noch kaufen kann.« Der Deputy hielt inne und dachte darüber nach, was er gerade gesagt hatte. »Wissen Sie was, Boss? Da hätte mir bereits ein Licht aufgehen müssen. Normalerweise will er immer bis raus zu Pollard’s Corner fahren, um ein paar Blicke auf Old Man Pollards Tochter zu erhaschen, die da hinterm Tresen arbeitet. Die ist gerade achtzehn geworden, wissen Sie, aber sieht viel älter aus. Ich verstehe nicht, wie Old Man Pollard …«


  »Konzentration, Deputy.«


  »Richtig. Na, jedenfalls hätte ich da bereits wissen müssen, dass da was nicht stimmt, aber ich hab’s nicht gemerkt.«


  »Der weltbeste Detective.«


  »Was auch immer. Ich fahr also bei der Texaco vor, und Chester reicht mir ein paar Scheine und bittet mich reinzugehen, so als wär ich sein Dienstbote, aber was soll’s, er ist einfach faul, weiß ich ja, also geh ich rein.«


  »Wo war Chester?«


  »Im Wagen.«


  »Du hast Chester in einem Fahrzeug zurückgelassen, das dem County gehört?«


  »Ich vertraue dem Mann, Boss.« Choctaw war spektakulär gut darin, komplett am Thema vorbeizureden. »Ich geh also rein und lass dabei den Motor laufen.«


  »Du hast den Motor des Streifenwagens laufen lassen, während ein Zivilist darin saß?«


  »Ja, Boss, als ob Sie das noch nie gemacht hätten.«


  Der Sheriff zupfte sich am Bart. »Erzähl weiter.«


  »Okay, gut, ich marschier da also rein und, war ja klar, steht da dieser beschissene Crackhead mit seiner .22er-Erbsenpistole und hält den Laden in Schach. Hätte mir fast in die Hose geschissen und mich gleich draufgesetzt. Konnte aber auf den ersten Blick sehen, dass er nicht aus der Gegend war.« Er zog eine Augenbraue hoch, um die Unberechenbarkeit des Täters zu illustrieren. »Ein Brother, der sich vielleicht auf dem Rückweg nach Atlanta schnell noch etwas Bargeld besorgt.«


  Weil alle Brother ja aus Atlanta kommen. Weiß ja wohl jeder.


  »Aber apropos Pechsträhne. Was für ein Vollidiot. Als er sieht, dass ein Deputy reinmarschiert kommt, rastet er komplett aus und richtet seine Spielzeugpistole auf mich. Und ich so: ›Alter, was zum Teufel? Ich bin Polizist. Leg das Teil auf den Tresen und runter auf den Boden.‹ Ich bin sicher, er wusste, wie das läuft, hat das wahrscheinlich sein Leben lang gemacht.«


  »Weißt du, Choctaw, als Mitglied einer ethnischen Minderheit bist du mit deinen Zuschreibungen aber ganz schön schnell bei der Hand.«


  »Ich bin nur zu fünfzig Prozent indianisch, Boss. Ansonsten bin ich zu hundert Prozent guter alter Redneck.«


  »Macht hundertfünfzig Prozent.«


  »Genau.«


  Der Sheriff seufzte erneut. Er bezweifelte, dass da überhaupt etwas Indianisches dabei war. Choctaws Hautfarbe war gerade mal so dunkel, dass es einem erst dann auffiel, wenn jemand einen darauf hinwies. Er hätte genauso gut Mexikaner sein können, aber bitte.


  »Hast du die Waffe gezogen?«


  »Hatte keine Zeit. Nachdem ich ihm gesagt hab, er soll die Waffe weglegen, wurde er komplett fickerig und fing an, in die Decke zu ballern. Überall kam Gips und Staub runter, und ich konnte nichts mehr sehen. Da hab ich meine Waffe gezogen, hab sie aber nicht abgefeuert.«


  »Was ist dann passiert?«


  »In dem wilden Durcheinander zieht der Volltrottel Leine. Bevor ich mich’s versehe, ist er an mir vorbei und schafft es rauszukommen. Dann stellt sich raus, der Penner ist zu Fuß unterwegs, weshalb er ins erstbeste Auto springt, von dem er meint, er könnte sich damit verpissen.«


  »Dein Streifenwagen im Leerlauf?«


  »Ja. Als ich hinter ihm rausrenne, rast er gerade vom Parkplatz, dass die Pupe scheppert.«


  »Wo ist dein Freund?«


  »Chester?«


  »Ja, Chester«, sagte der Sheriff in den Schoß.


  »Chester kriegt von dem, was drinnen vorgeht, überhaupt nichts mit, weil er viel zu beschäftigt damit ist, seine Rache für die beschissene Aufblaspuppe zu planen.« Der Deputy lehnte sich auf seinem Stuhl nach vorne. »Muss man sich vorstellen, Chester hatte am Tag vorher zwei Riesentüten Styroporchips hinter der Eismaschine der Texaco deponiert, deswegen war er so sehr dran interessiert, dass wir da anhalten. Kaum war ich auf dem Weg rein, ist er losgelaufen und hat mir die in den Streifenwagen gekippt.«


  Im Büro des Sheriffs war es so still, als sei es mit Ozeanwasser gefüllt.


  Der Sheriff kniff die Augen zusammen. »Chips?«


  »Keine richtigen Chips, Styroporchips. Sie wissen schon, dieses weiße Verpackungszeug, das man bei FedEx kriegt.«


  »Ach, klar, Styroporchips.« Ihm begann der Kopf wehzutun.


  »Ja, genau. Dieser Hirni hat also gerade eine Bullenkarre voller Styroporchips gekapert. Er muss so ziemlich der größte Pechvogel aller Zeiten sein. Jagt den Crown Vic hoch auf 65 Sachen, bis der wie eine beschissene Schneekugel aussieht.«


  Dem Sheriff entfuhr gegen seinen Willen ein kleiner gehusteter Lacher. Er hatte das nicht gewollt, aber so war es. Choctaw stimmte mit ein.


  »Ich verarsch Sie nicht, Boss. Als die Chips rumzuwirbeln anfangen, sieht der Wichser plötzlich nichts mehr und bamm, knallt voll gegen einen Telefonmast. So einen Scheiß könnte ich mir gar nicht ausdenken, auch wenn ich’s wollte. Deswegen sitzt da jetzt ein ramponierter schwarzer Junge in Zelle eins, und Wagen drei ist in der Werkstatt. Das ist, was passiert ist, Boss. Und das ist die Wahrheit.«


  »Wo ist dein Freund jetzt?«


  »Chester?«


  Diesmal wartete der Sheriff einfach.


  »Bei mir zu Hause, hat Todesangst, dass Sie ihn wegen Widerstand gegen die Staatsgewalt einbuchten, oder etwas in der Art. Sorgen Sie zumindest dafür, dass er nicht für den Schaden am Wagen aufkommen muss.«


  »Nun, sag ihm, er kann sich entspannen. Um den Schaden muss er sich keine Sorgen machen.«


  »Danke, Boss, ich wusste, Sie würden …«


  »Weil Sie dafür aufkommen werden.«


  Aus Choctaw entwich die Luft wie aus einem unverknoteten Luftballontier. Er blinzelte und suchte im bärtigen Gesicht des Sheriffs nach einem Indiz für Sarkasmus. Er fand keines.


  »Ach, kommen Sie, Clayton. Es waren Umstände, die sich meiner Kontrolle vollständig entzogen …«


  Der Deputy wurde von einem Piepen auf der Gegensprechanlage des Sheriffs unterbrochen, und die beiden Männer lauschten Crickets schüchterner Stimme, die aus dem Lautsprecher knisterte.


  »Sheriff Burroughs, hier ist ein Bundesbeamter, der Sie sprechen möchte.«
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  Der Sheriff sah auf die Uhr.


  »Es ist halb zehn.«


  »Dessen bin ich mir bewusst, Sir«, knisterte Crickets blecherne Stimme aus der Gegensprechanlage.


  »Am Sonntag.«


  »Auch das weiß ich, Sir. Möchten Sie, dass ich ihm sage, er soll morgen wiederkommen?«


  Der Sheriff dachte darüber nach und fragte sich, ob das wohl ginge. Vielleicht konnte er auch einfach aus dem Fenster klettern.


  »Sir?«


  »Nein. Nein. Schicken Sie ihn herein.« Er setzte seinen Hut auf und sah seinen Deputy an, der mit den Achseln zuckte. Ein paar Sekunden später öffnete sich die Tür und herein kam ein gutaussehender Mann Mitte vierzig, vielleicht jünger, mit scharf geschnittenen Gesichtszügen, dunklem, kurz geschnittenem Haar und gewittergrauen Augen. Cricket hatte tatsächlich ihren Pferdeschwanz gelöst und sogar die Brille abgenommen und lächelte den Beamten an, bevor sie die Tür hinter ihm schloss. Clayton fand das amüsant. Choctaw rutschte unsicher auf seinem Stuhl hin und her.


  Der Beamte trug einen dunkelblauen Blazer, einen dazu passenden Schlips und ein gestärktes weißes Hemd, das in einer Jeans steckte. Schlips zu einer Jeans zu tragen sprach Bände über einen Mann, aber Clayton rechnete ihm den Versuch positiv an, das Outfit etwas ländlicher zu gestalten. Die meisten Bundesbeamten nahmen nicht einmal die Sonnenbrille ab, wenn sie zu Clayton ins Büro kamen.


  Der Beamte streckte die Hand aus und zeigte dem Sheriff ein perlweißes Vertreterlächeln. Er ähnelt einem Cartoon-Haifisch aus einem dieser Kinderfilme, dachte Clayton, stand aber trotzdem auf. Sein Deputy allerdings nicht. Choctaw musterte den Beamten lediglich mit dem Gesichtsausdruck eines Mannes, der gerade einen Löffel Kacke gegessen hatte.


  »Sheriff Clayton Burroughs?«, fragte der Beamte.


  »Falls ich nicht die falsche Dienstmarke trage, müsste ich das sein.« Der Sheriff gab dem Beamten die Hand und erwiderte den festen Griff. Wirklich jeder Bundesbeamte, der je durch diese Tür marschiert war, hatte es für nötig erachtet, per Schraubstock-Händedruck einen Schwanzvergleich durchzuführen. Diese FBI-Type war da keine Ausnahme.


  »Und Sie sind?«, sagte Clayton und zog die Hand zurück, für ihn war es ein Unentschieden.


  »Mein Name ist Special Agent Simon Holly.«


  »Können Sie sich ausweisen?«


  »Aber natürlich.« Holly hielt ihm die Marke hin, und der Sheriff nickte. Choctaw versuchte, einen Blick darauf zu werfen, aber Holly steckte den Ausweis ganz bewusst zurück in den Blazer, bevor er was sehen konnte.


  »Danke, dass Sie so früh Zeit für mich haben … und das am Sonntag.« Er zwinkerte dem Sheriff zu, versuchte, ihm zu signalisieren, dass er sein Gespräch mit Cricket über die Gegensprechanlage mitbekommen hatte. Natürlich hatte er, das Gebäude bestand ja bloß aus zwei Räumen. Clayton fand das Zwinkern befremdlich, aber er setzte sich wieder und forderte Holly mit einer Handbewegung auf, dasselbe zu tun.


  »Kein Problem, Special Agent Simon Holly. Ich hatte eh nichts Wichtiges vor. Und mein Deputy hier wollte gerade gehen.«


  Choctaw schälte den Blick langsam von dem Beamten ab, als entferne er ein Pflaster, und kapierte den Wink. »So ist es, Boss.« Er ging zur Tür, hielt inne und drehte sich um. »Geht es hier um den schwarzen Jungen, den ich da hinten eingebuchtet habe?«


  Auch Clayton sah Holly erwartungsvoll an.


  »Nein, Deputy Frasier«, sagte Holly. »Nein, darum geht es nicht.«


  Aus dem Gesicht des Deputy schwand jegliche Farbe. Er stand im Türrahmen und ging in irrwitziger Geschwindigkeit mental jedes zwielichtige Szenario durch, das dafür gesorgt haben könnte, dass er auf dem Schirm des Bundesbeamten gelandet war. Holly ließ erneut sein Haifischgrinsen sehen. Der Sheriff sah zu, wie sein Deputy sich wand wie ein kleines Kind, das gerade beim Klauen erwischt worden war, hoffte, er würde schlau genug sein, da selbst wieder rauszukommen. Clayton spürte, wie sich der Schmerz hinter seinen Augen ausbreitete. Er trank noch einen Schluck Kaffee. Kalt. Er schob den Becher über den Tisch. »Auf deinem Namensschild steht Deputy Frasier«, sagte Clayton zu Choctaw, sichtbar peinlich berührt, darauf hinweisen zu müssen. Holly nickte zustimmend, schürzte die Lippen und legte die Fingerspitzen im Schoß zusammen. »Da auf Ihrem Hemd, Deputy.«


  »Stimmt«, sagte Choctaw, zog das Wort in die Länge, noch immer nicht ganz überzeugt, aber dennoch bereit, sich aus dem Staub zu machen. Mit Blick in Richtung Sheriff tippte er sich an den Stetson und schlüpfte wie ein Schatten durch die Tür.


  »Der weltbeste Detective«, sagte Clayton.


  »Ich nehme an, es ist schwierig, hier oben gute Leute zu finden.«


  »Er ist nicht so übel, wie er aussieht.«


  Holly sah zur Tür, dann wieder zum Sheriff. »Er sieht ziemlich übel aus.«


  »Nun, tja, Loyalität hat auch ihren Wert. Aber Sie haben recht, die Auswahl ist nicht sonderlich groß.«


  »Das werde ich Ihnen wohl glauben müssen, Sheriff.«


  »Sie müssen gar nichts. Wäre mir auch egal. Ich kenne den Mann, seit er ein Junge war. Er gehört hier sozusagen zur Familie, ich würde es also begrüßen, wenn Sie Ihr Urteil in meinem Büro für sich behalten würden.«


  »Ich wollte nicht respektlos sein, Sheriff. Ich bin mir sicher, er ist ein guter Deputy.«


  Clayton fegte den Smalltalk beiseite wie eine Mücke, die ihm vorm Gesicht herumsurrte, und lehnte sich in seinem Stuhl zurück. »Sind Sie hier, um meine Leute zu bewerten oder wollen Sie mir mal erzählen, welches Interesse das FBI an meiner Dienststelle hat?«


  »Ich bin beim ATF – Alkohol, Tabak, Feuerwaffen.«


  »Ach so …«


  Holly versteifte ein wenig und warf Clayton einen geübten Blick Marke hoffnungsloser Fall zu. Der Sheriff zeigte sich unbeeindruckt. »Verschonen Sie mich mit dem Gestarre, Agent. Sieht irgendwie albern aus. Ich weiß, warum Sie hier sind. Ich wünschte, es ginge um etwas anderes, aber das tut es nicht. Tut es nie. Also raus damit.« Das Pochen hinter Claytons Augen war im Begriff, sich zu ausgewachsenen Kopfschmerzen zu entwickeln, und er spürte, wie sein Sonntagmorgen geradewegs vor die Hunde ging.


  »Direkt zur Sache also. Damit kann ich arbeiten. Auf den Punkt gebracht bin ich hier, um Ihren Bruder kaltzustellen.«


  Clayton nippte erneut an seinem Kaffee, hatte aber vergessen, dass er kalt war, und spuckte ihn zurück in den Becher. »Ich wünschte, es wäre die Hammernachricht, die Sie so gern überbracht hätten. Ich meine, Sie waren derart begeistert, sie raushauen zu können, dass Sie damit nicht einmal bis Montag warten konnten.«


  »Ich glaube, ich habe mich nicht ganz klar …«


  »Wenn ich Sie da direkt mal unterbrechen dürfte«, sagte Clayton und angelte in seinem Schreibtisch nach einem Döschen Aspirin. Er schnippte sich zwei kalkig weiße Tabletten in den Mund und kaute trocken darauf herum, während er sprach. »Alle paar Jahre taucht hier irgendein junger FBI- oder ATF-Agent auf, von derselben Sorte wie Sie, und schnüffelt in meinem Büro rum, mit starrem Blick und Monsterbrustkorb, und glaubt, einem meiner Brüder eins mit dem Hammer überziehen zu können. Der einzige Unterschied zwischen Ihnen und denen ist, dass ich nicht mehr nachzufragen brauche, auf welchen Bruder Sie es abgesehen haben, da einer Ihrer Männer im vergangenen Jahr Buckley ja bereits erschossen hat.« Clayton ließ das so zwischen ihnen stehen und intensivierte seinen Blick. »Und was hat sich da jetzt also alles verändert?«


  »Damit hatten wir nichts zu tun, Sheriff. Soweit ich das verstehe, ging es um eine Verwicklung auf Staatsebene. Ich glaube, das Georgia Bureau of Investigation war da die beteiligte Institution.«


  »Alles dasselbe. FBI, GBI – für mich seht ihr alle gleich aus.« Claytons Stimme war so gefühllos wie die Hände eines Bauarbeiters.


  »Der Verlust, den Sie erleiden mussten, tut mir aufrichtig leid.«


  »Das glaube ich Ihnen gerne. Aber wie gesagt, ihr Typen habt damals nichts erreicht, und ich kann mir auch nicht vorstellen, dass ihr dieses Mal so viel anderes tun werdet, als dafür zu sorgen, dass noch mehr anständige Leute ins Kreuzfeuer geraten.«


  »Sie sagen immer ›ihr Typen‹.«


  »Und?«


  »Sie sind Sheriff. Sie haben geschworen, das Gesetz zu schützen, genauso wie ich. Macht Sie das nicht auch zu einem von uns?«


  Clayton erhob sich von seinem Stuhl und ging zu der kleinen Kaffeemaschine auf dem Küchenbrett neben der Spüle. Er goss seinen Becher aus und füllte ihn neu, ohne seinem Gast etwas anzubieten. Er dachte daran, wie schön es wäre, einen Schuss Bourbon oder zwei hinzuzufügen. Vor nicht allzu langer Zeit hatte er das jeden Morgen getan, und manchmal konnte er ihn noch immer in seiner Tasse riechen. Er nahm einen Schluck, unbefriedigt, und kehrte zu seinem Stuhl zurück. Er lehnte sich nach vorn, merkte zum ersten Mal an diesem Morgen, wie müde er eigentlich war, und hielt Holly dann auf Autopilot gestellt die Rede, die er mindestens schon sechs anderen Beamten gehalten hatte.


  »Passen Sie auf, Holly. Ich habe nichts mit Ihnen gemeinsam. Ich bin einfach ein Typ, der keine dreißig Kilometer von dort, wo Sie jetzt sitzen, geboren wurde und aufwuchs. Ich bin kein Spitzensheriff, der die Welt retten will vor dem Bösen, das die Menschen anrichten.« Seine Stimme troff vor Sarkasmus. »Mich interessiert es nicht sonderlich, was da draußen in Ihrer Welt so passiert, Agent Holly. Ich bin ein Provinzsheriff, der sein Bestes tut, die Menschen in diesem Tal – die guten Menschen in diesem Tal – vor dem endlosen Zufluss von Scheiße zu schützen, der vom Berg runterkommt, und vor den schießwütigen Verbindungsbürschchen, die glauben, sie könnten hier aufkreuzen und uns Hillbillys zeigen, wie hart sie drauf sind. Meiner Auffassung nach stellt ihr alle, Cops und Bösewichte gleichermaßen, eine Bedrohung meines Wahlkreises dar, und daraus resultiert im Kern, dass Sie und ich nichts miteinander gemein haben.«


  Clayton lehnte sich zurück und blies in seinen Kaffee.


  »Sheriff, stoßen nicht McFalls County und Parsons County in der Nähe von Black Rock aneinander?«


  »Tun sie.«


  »Und ist Ihre Dienststelle nicht für die Polizeiarbeit in ganz McFalls County zuständig?«


  »Ich bin mir sicher, Sie wissen bereits, dass dem so ist.«


  »Das bedeutet aber auch, dass Bull Mountain in Ihren Zuständigkeitsbereich fällt, nicht nur Waymore Valley. Es bedeutet ebenfalls, dass alles, was diesen Berg runterkommt, direkt auf Sie zukommt. Es würde allem widersprechen, woran ich glaube, würde ich nicht hierherkommen und zuerst mit Ihnen darüber sprechen. Nicht als irgendeinem Provinzsheriff, sondern als ebenbürtigem Gesetzeshüter. Es gibt eine Menge Leute, die denken, Sie würden Ihren Brüdern als Strohmann dienen und Ihre Dienststelle dementsprechend führen, aber ich gehöre nicht dazu. Die Leute in diesem County haben bewusst für Sie gestimmt, trotz Ihrer Familie, und das soll etwas heißen. Es bedeutet, dass sie Sie hier haben wollen. Es bedeutet, dass sie Ihnen vertrauen, und mehr brauche ich nicht zu wissen. Ich will hier nicht mit Scheiße am Stiefel auf Ihrer Fußmatte herumtrampeln.«


  »Ich kann Ihnen nicht helfen.« Es war ein Satz, den sagen zu müssen Clayton satt hatte.


  »Das verstehe ich, Sheriff. Tut mir leid, dass ich mich vorhin eine Minute lang wie ein Arschloch angehört habe. Passiert automatisch. Lassen Sie mich noch mal anfangen.«


  Aspirin würde das Problem nicht lösen. Clayton spielte mit der kindersicheren Plastikdose und fragte sich, wie viele er genau würde nehmen müssen, um den Kopfschmerz loszuwerden, der da in seinem Büro saß. Er ging davon aus, dass Holly aufstehen, ihm einen Finger ins Gesicht halten und irgendwelchen selbstgerechten Scheißdreck ablassen würde darüber, dass er es »den Leuten schulde« und »dem Land, das er liebe«, die Bösewichter zu stoppen – blablabla. So lief das normalerweise bei diesen Typen, aber Holly blieb sitzen. Er war respektvoll. Clayton vermutete, dass er zumindest schlau genug war, so lange nach den Regeln des Sheriffs zu spielen, bis er an der Reihe war, den Mund aufzumachen.


  »Ich kann Ihnen nicht helfen«, sagte Clayton wieder.


  »Ich bitte Sie nicht um Hilfe, Sheriff.«


  »Was wollen Sie dann, Agent Holly?«


  »Nennen Sie mich Simon.«


  »Legen Sie los und halten Sie Ihre Rede, Agent Holly.«


  »In Ordnung, Sheriff. Wie gesagt, ich bin nicht hier, um Sie um Hilfe zu bitten, aber vielleicht können Sie sich selbst helfen, was dann für uns beide gut wäre.«


  Clayton sagte nichts und kratzte sich den Bart.


  »Vielleicht fange ich einfach mal ganz vorne an, dann kann ich Ihnen eine bessere Vorstellung davon geben, wovon ich überhaupt rede.«


  »Gute Idee.«


  »Ich bin jetzt seit zwei Jahren bei der ATF. In dieser Zeit habe ich mich auf nur einen Fall konzentriert.«


  »Ich tippe mal auf Halford Burroughs.«


  »Nein, Ihr Bruder ist erst kürzlich auf meinem Radar aufgetaucht. Nein, seit zwei Jahren trage ich Beweismaterial gegen eine Organisation mit Sitz in Jacksonville, Florida, zusammen, die, neben anderen Dingen, Ihren Bruder und seine Leute mit Schusswaffen versorgt hat – einer Menge Schusswaffen. Die letzten Jahre über haben sie zudem als Pipeline Ihres Bruders fungiert für die Rohmaterialien, die er zur Herstellung von Methamphetamin braucht.«


  Clayton spürte, wie der Druck in seinem Schädel nachließ. Nicht stark, aber etwas.


  »Ein Gentleman namens Wilcombe steht da unten an der Spitze der Nahrungskette. Schon mal von ihm gehört?«


  »Nein.«


  »Sie arbeiten mit ein paar billigen Bikern zusammen, die sich die Jacksonville Jackals nennen und die Ware transportieren. Das sind Drecksäcke, schlaue und loyale Drecksäcke, aber eben Drecksäcke. Die machen das schon eine ganze Weile. Hab gesehen, dass die bereits zu Zeiten Ihres Vaters Geschäfte mit Ihrer Familie gemacht haben, als der in den frühen Siebzigern Gras verhökert hat. Wissen Sie, wovon ich rede?«


  »Nein.«


  »Tja, dann haben Sie Glück gehabt. Diese Typen bedeuten nichts als Ärger. Die haben ihre Finger in ein paar wirklich abscheulichen Dingen drin. Drogen, Geld, Waffen, was man sich so vorstellen kann. Zuletzt haben wir geheime Informationen erhalten, die belegen, dass sie auch beim Menschenhandel mitmischen und sich dabei nur noch mehr ausbreiten und reicher werden. Ihr Bruder Halford kennt diese Leute gut. Er hat intime Kenntnisse über ihre gesamten Operationen, und sie vertrauen ihm bedingungslos.«


  Alles Weitere, was Holly noch sagen wollte, stand plötzlich deutlich im Raum, bevor er es auch nur aussprechen konnte.


  »Sie wollen ihn umdrehen.« Clayton brach beinahe in Gelächter aus. »Sie wollen, dass Hal Ihnen die Florida-Jungs liefert, damit Sie Ihren Fall mit dem Wilcombe-Typen abschließen können.«


  »Richtig«, sagte Holly.


  »Im Tausch wogegen?«


  »Bedingte Straffreiheit.«


  »Und was ist die Bedingung?«


  »Er zieht sich aus dem Meth-Geschäft zurück.«


  »Das wird nicht passieren«, sagte Clayton. »Halford ist nicht einer dieser stinknormalen Dealer. Das würde gegen sein schräges Ehrgefühl verstoßen. Er würde eher sterben, als jemanden zu verpfeifen, den er als Teil der Familie erachtet. Sollten diese Biker mit meiner Sippschaft bereits derart lange gemeinsame Sache machen, wie Sie sagen, können Sie darauf wetten, dass sie in diese Kategorie fallen. Er würde sie niemals verpfeifen. Niemals.«


  »Na ja, wenn sein Ehrgefühl verschroben ist, konzentrieren wir uns doch auf ein anderes sensibles Thema.«


  »Und das wäre?«


  »Sein Geld.«


  »Halford interessiert sich nicht für Geld.«


  »Seien Sie nicht so naiv, Sheriff. Geld hat oberste Priorität. Es geht einzig und allein ums Geld.«


  Clayton schüttelte den Kopf. »Nein, tut es nicht, und das ist der Grund dafür, dass Typen wie Sie immer den Kürzeren ziehen werden, Agent Holly. Weil Sie nicht verstehen, wie die Dinge hier oben laufen. Geld ist für meinen Bruder nicht das eigentliche Interesse. Ist es nie gewesen. Es ist lediglich eine Begleiterscheinung des Lebensstils, zu dem mein Vater ihn erzogen hat.« Clayton lehnte sich weit in seinem Stuhl zurück, hob die Arme und verschränkte die Finger im Nacken. Er spürte die Dehnung bis in den unteren Rücken und wog ab, wie er mit dem Bundesbeamten verfahren wollte. In den meisten Fällen interessierte es diese Typen nicht, wenn er ihnen etwas zu erklären versuchte. Sie saßen einfach da mit ihren dunklen Sonnenbrillen und taten so, als hörten sie zu, während sie darauf warteten mit dem herauszuplatzen, was auch immer ihnen als Nächstes unter den Nägeln brannte. Clayton senkte die Arme und wischte mit dem Zeigefinger den Staub vom Rand einer kleinen gerahmten Fotografie auf seinem Schreibtisch. Es war ein Bild von ihm und Kate, während ihrer Flitterwochen auf Tybee Island, aufgenommen von einem Unbekannten. Für sie beide war es das erste und einzige Mal gewesen, das sie je an einem Strand gewesen waren. Er konnte nicht von sich behaupten, ein Strandurlaub-Typ zu sein, aber es war ein schöner Tag gewesen. Er lächelte und beschloss, es auf die umständliche Tour zu versuchen. »Sind Sie verheiratet, Agent Holly?«


  »War ich. Hat nicht funktioniert.«


  »Freundin?«


  »Im Moment schon«, sagte Holly und lehnte sich ebenfalls zurück, ließ sich auf den Smalltalk ein. »Wie lange das auch immer halten mag.«


  »Eine Freundin, sehr gut, das ist gut.« Clayton streckte die Hand aus und griff nach dem Bild von ihm und Kate. »Haben Sie sie jemals eingepackt, beziehungsweise die Ex, damals, als Sie verheiratet waren, und die Stadt einfach mal für ein paar Tage verlassen? Um aus dem Alltagstrott rauszukommen, sich zu zerstreuen, ein Plätzchen zu finden, wo Sie abtauchen können, einfach entspannen, gemeinsam eine gute Zeit haben?« Clayton sprach mehr zu dem Bild als zu Holly.


  »Nicht so häufig, wie beide sich das wünschen würden, glaube ich, aber, ja, ich versuch schon, ein paar Mal im Jahr abzuschalten.«


  »Okay, gut. Wir kommen der Sache näher. Nun versetzen Sie sich in das Gefühl hinein, das Sie das letzte Mal hatten, als Sie ein paar Tage frei gemacht und den Wagen gepackt haben, ihr Mädchen dabeihatten, vielleicht ein paar Bierchen und eine Kamera, und losgefahren sind, um ein stilles Plätzchen in den Bergen zu finden, oder bei einem stillen Teich oder See irgendwo. Können Sie mir folgen?«


  Holly nickte, unschlüssig, worauf das hinauslaufen würde.


  »Für die meisten Menschen ist es diese Art Unterbrechung im Leben, für die es sich lohnt, den ganzen Druck und Stress, den wir uns die restliche Zeit über permanent machen, auszuhalten. Würden Sie dem zustimmen?«


  »Sicher, Sheriff. Jeder braucht mal eine Pause. Was hat das …«


  »Bitte noch einen Moment Geduld, Agent Holly. Jetzt führen Sie sich denselben Ort vor Augen, das schöne Bild, das Sie im Kopf haben, und stellen sich vor, es ist Ihr tägliches Leben. Stellen Sie sich vor, dass alles darauf aufgebaut ist: Ihre Arbeit, Ihre Familie, Ihre Beziehungen, Ihre Erfahrungen, Ihr Schmerz, alles. Es geht um eine vollständig andere Denkweise. Für diese Leute ist das hier keine Auszeit vom Leben. Es ist ihr Leben. Und das Verlangen, das zu beschützen und daran festzuhalten, kann erbittert sein.«


  Holly setzte an, etwas zu sagen, aber Clayton redete weiter.


  »Es besteht eine feine symbiotische Beziehung zwischen der Landschaft hier oben und den Menschen, die sie Heimat nennen, die Typen wie Sie nicht wirklich zu verstehen scheinen, egal wie viele Akten Sie lesen oder Taktikszenarien Sie durchspielen. Das ist nicht Ihre Schuld, Sie kommen einfach nicht von hier. Das hier geht über einfachen Stolz oder Ehre weit hinaus. Stolz ist man auf ein nagelneues rotes Fahrrad oder einen Job, der besser bezahlt ist. Hier oben geht es um etwas anderes. Um etwas, das einem in den Knochen steckt. Nichts, was sie verdient oder um das sie hätten kämpfen müssen. Sie sind einfach hineingeboren, und der Kampf wird dann richtig heftig, wenn jemand droht, ihnen das zu nehmen. Es geht um einen integralen Bestandteil dessen, wer sie sind – wer wir sind.« Clayton wischte den Staub an der Hose ab, wandte den starren Blick vom Foto ab und erneut Holly zu.


  »Die Sache ist, Geld spielt dabei überhaupt keine Rolle. Das ist keine Naivität meinerseits, ich sage Ihnen bloß, wie es ist. Die lassen sich von niemandem sagen, was sie auf ihrem eigenen Land zu tun oder zu lassen haben. Niemand wird ihnen wegnehmen, was Gott Ihnen gegeben hat. Nicht auf ihrem Berg. Und glauben Sie mir, Hal betrachtet ihn als seinen Berg. Eher würde er sein Geld verbrennen, als seine Heimat und seine Leute aufzugeben. Ihr Plan taugt nichts. Er wird seine Sippschaft nicht betrügen.«


  »Selbst Sie nicht?«


  Darauf hatte Clayton keine Antwort.


  »Dann lassen Sie es mich anders formulieren«, sagte Holly. »Die Regierung der Vereinigten Staaten stellt eine Einsatztruppe von über hundert Mann zusammen, die sich aus einer Vielzahl von Diensten rekrutieren wird: FBI, ATF, DEA bis runter zu Staatspolizei. Selbst der Heimatschutz ist mit von der Partie. Sie sind ausgebildet, trainiert, gewillt und in der Lage, Bull Mountain vollständig in Flammen aufgehen zu lassen. Das ist keine Drohung, Sheriff. Das ist eine Tatsache. Wir kennen die Standorte aller sechzehn Drogenküchen und die Routen nach Florida, Alabama, in beide Carolinas hinein und nach Tennessee. Der Finger ist am Abzug, und es werden eine ganze Menge Menschen sterben. Das hier ist eine ganz neue Dimension. Das Post-9/11-Reglement gibt uns die Power, die wir benötigen, um das über die Bühne zu bringen, beinahe ohne überhaupt jemandem Rechenschaft ablegen zu müssen. Die Operation hätte eigentlich längst stattfinden sollen. Sie ist bereits in der Mache, seit Ihr Bruder Buckley getötet wurde und Halfords Verbindung zu Wilcombe offengelegt hat. Die da oben wollen derart dringend an die auf diesem Berg generierten Erträge ran, dass sie ihn eher niederbrennen würden als zuzusehen, wie Ihr Bruder sie auch nur noch einen Tag länger hintergeht.«


  »Was hält sie davon ab?«, fragte Clayton.


  »Ich.« Hollys Haifischgrinsen kam zurück. »Ich bin das.« Er ließ seine Worte zwischen ihnen baumeln, bevor er den Köder auswarf. »Ich habe einen besseren Plan, und darum bin ich hier, Sheriff.«


  »Erzählen Sie weiter«, sagte Clayton.
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  »Nichts bringt eine staatliche Strafverfolgungsbehörde so sehr zum Sabbern wie ein Riesenhaufen Geld. Nichts, außer natürlich ein noch größerer Haufen. Den habe ich in Florida – einen noch größeren Haufen. Gelingt es uns, den abzutragen, wird hier automatisch alles austrocknen.«


  »Könnte Hal sich nicht einfach neue Zulieferer besorgen?«


  »Klar könnte er, aber würde er das wollen? Sie haben es selbst gesagt, er wurde in dieses Kaffeekränzchen mit den Jungs aus Florida hineingeboren. Er musste nicht erst Blut fließen lassen und Leute aufs Kreuz legen, wie es für die meisten Unternehmer seiner Sorte obligatorisch ist. Ein solches Vertrauen aufzubauen dauert, und Ihr Vater hat ihm das einfach weitergereicht. Meinen Sie, er hätte Lust, in seinem Alter all das durchzumachen? Mit dreiundfünfzig fängt man nicht noch einmal ganz von vorne an. Kinder hat er unseres Wissens keine. Es gibt also keine jungen Emporkömmlinge, die bereit wären, seinen Platz einzunehmen, und der Stammbaum endet mit ihm.« Holly hielt inne und korrigierte sich. »Na ja, jetzt mal abgesehen von Ihnen natürlich.«


  Clayton nickte und bedeutete Holly fortzufahren.


  »Er ist dort oben buchstäblich von der Zivilisation abgeschnitten«, sagte der. »Würden Sie Wilcombe aus der Gleichung rausnehmen, könnte Halford Burroughs gleich in Rente gehen. Ohne die Gewinne und das Geld allerdings.«


  Clayton zögerte einige Momente, bevor er sprach: »Und Sie sagen mir, dass Sie ihn in Ruhe lassen würden?«


  »Ja«, sagte Holly ohne jedes Zögern.


  »Und gibt es etwas Schriftliches, das das untermauern würde.«


  »Ja«, sagte Holly. Er verschränkte die Arme, das Plädoyer der Anklage war abgeschlossen.


  Claytons Augen verengten sich langsam zu Schlitzen, während er Simon Holly skeptisch musterte. Dem Mann fehlte jede Überheblichkeit, was Clayton bewunderte. Das war für ihn nicht bloß eine Möglichkeit, sich eine Auszeichnung ans Revers zu heften, zumindest hatte Clayton nicht das Gefühl. Es war vielmehr eine Möglichkeit, auf dem Berg etwas wirklich Großes zu vollbringen. Wenn das nicht alles Schwachsinn war, und normalerweise konnte Clayton Schwachsinn ein County weit riechen. Er hatte den Eindruck, dass dieses Treffen für Hollys Sache viel wichtiger war, als er durchblicken ließ. Der Beamte konnte gut präsentieren, war dabei aber zu zappelig. Er wippte leicht mit dem Knie, woran Clayton erkannte, dass er nervös war. Dieser Fall musste karrierebestimmend sein, dachte er. »Was springt für Sie dabei raus?«, fragte Clayton. »Wenn Sie die nötigen Informationen haben, um ihn hochzunehmen, warum gehen Sie dann nicht einfach rein und schalten ihn aus? Was kümmert es Sie, was mit den Leuten hier geschieht?«


  Holly schaute leicht überrascht drein, dann aufrichtig gekränkt. »Wieso sollte es mich nicht kümmern? Sie haben kein Monopol darauf, die Leute hier zu beschützen, Sheriff. Sie sagten eingangs, wir hätten nichts gemeinsam, aber mit einem Streich könnten wir gemeinsam die größte Waffen- und Drogenflut in der Geschichte der Ostküste lahmlegen – eine, die sechs Staaten überschwemmt. Ich würde lügen, wenn ich sagen würde, es wäre nicht reizvoll, als einer derjenigen angesehen zu werden, die das geschafft haben, aber wenn ich Sie richtig einschätze, wie Sie hier im Schatten des Vermächtnisses Ihrer Familie leben, kann Ihnen das nur noch wichtiger sein. Die Menschen, die wir retten würden, von denen viele ganz in Ihrer Nähe wohnen, sind der eigentliche Grund dafür, warum ich diesen Job mache. Ich würde sagen, wir haben eine Menge mehr gemeinsam, als Sie denken.«


  Clayton kratzte sich eine rostfarbene Stelle in seinem buntgescheckten Bart, bemerkte fast nicht, wie seine Kopfschmerzen verflogen. »Und Hal bleibt ein freier Mann?«


  »Auf freier Scholle.«


  »Sollte es mir gelingen ihn zu überzeugen, zum Verräter zu werden.«


  »Hören Sie, Sheriff, ich habe Ihnen gerade erklärt, welche Aktien ich hier drin habe, aber um mal ganz offen zu sprechen, die Wahrheit ist doch, niemand interessiert sich für diesen Ort. Ist nicht böse gemeint, aber es ist nichts weiter als ein großer Fels im heißesten und stickigsten Staat im ganzen Süden. Niemand, mit dem ich arbeite, würde davon träumen, hier festzuhängen, wenn Ihr Bruder nicht das Gesetz brechen würde und das auf so raffinierte Weise. Wenn das aufhört, sind wir weg. Punkt.«


  Clayton öffnete die unterste Schublade seines Schreibtischs, der Ort, der, als er noch getrunken hatte, dem guten Zeug vorbehalten gewesen war, und entnahm ihr eine Dose groben Kautabaks. Er pflückte einen Priem heraus und platzierte ihn zwischen Unterlippe und Zahnfleisch, spuckte dann in einen leeren Styroporbecher.


  »Nette Ansprache.«


  »Danke. Hab den ganzen Weg über geübt.«


  »Sie haben sich also in Ihren Sonntagsanzug geworfen, marschieren hier rein und legen dem Bruder des großen, bösen Wolfs die Pläne vor die Füße, wie Sie ihn kaltstellen wollen, und nennen das einen besseren Plan?«


  »Ja, Sheriff, so in etwa, aber um der Wahrheit Genüge zu tun, meine Mutter hätte mich niemals am Sonntag in Jeans zur Kirche gehen lassen, und um ehrlich zu sein, hätte ich auch nicht gedacht, dass Sie hier sein würden. Ich wollte einen Termin für morgen verabreden.«


  Clayton lächelte.


  »Na ja, Holly, um meinerseits der Wahrheit Genüge zu tun, ich bin damals ohne Gegenkandidat angetreten.«


  Holly lachte. »Ich weiß.«


  Der Sheriff erhob sich, ging hinüber zum Garderobenständer und zog seine Jacke an.


  »Kommen Sie, Sie können mir bei Biscuits mit Soße noch ein bisschen mehr erzählen. Ich sterbe vor Hunger. Um diese Uhrzeit kriegen wir bei Lucky’s noch einen Platz, bevor die Kirchgänger einfallen.«


  »Hört sich gut an, Sheriff.«


  »Nennen Sie mich Clayton.«


  »In Ordnung, also Clayton. Nach Ihnen.«


  Clayton öffnete die Tür zum vorderen Büro, wo Cricket und Choctaw so ziemlich alles probiert hatten um zu lauschen, außer ein Glas an die Wand zu halten.


  »Cricket, würden Sie bitte Kate anrufen und ihr sagen, dass ich es heute Vormittag nicht schaffen werde, zu ihrer Mutter zu kommen?«


  »Sie wird darüber nicht glücklich sein.«


  »Ich weiß. Darum möchte ich ja auch, dass Sie anrufen. Und Choctaw, ruf Darby an, er soll herkommen und dich bei der Bewachung des Gefangenen da hinten ablösen. Wenn wir schon alle am Sonntag hier sind, soll er’s auch sein. Dann ruf bei Lucky’s an und bestell Frühstück für unseren Gast, ich sorge dafür, dass sie’s vorbeibringen.«


  »Jawoll, Chef.«


  »Und wenn du schon dabei bist, bestell auch für dich und Cricket was zu futtern. Gibt kein Limit. Haut so richtig rein.«


  »Haben Sie heute die Spendierhosen an, Chef?«


  »Nö«, Clayton machte eine Handbewegung in Richtung Holly, »aber die Regierung.«
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  Clayton Burroughs
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  Clayton starrte zur Decke. Fünfunddreißig schwere Bohlen, gefertigt aus Weymouth-Kiefern, die keine zwanzig Meter vor seinem Schlafzimmerfenster wuchsen. Er und sein Vater hatten das Haus gemeinsam gebaut, als Hochzeitgeschenk für Kate, bevor sie und Clayton geheiratet hatten. Sein Vater war fast siebzig gewesen und hatte noch immer gearbeitet wie ein Mann von Mitte zwanzig. Das war jetzt mehr als ein Jahrzehnt her und nicht ein Mal war auch nur ein Regentropfen durch das Pfettendach gedrungen – nicht ein Mal. Clayton hatte irgendwann im obersten Stockwerk eines schicken Hotels in Atlanta übernachtet, wo ihm die Wasserflecken und Verfärbungen in den Ecken der Gipsputzdecke aufgefallen waren, die von dort aus wucherten. Daran dachte er die ganze Zeit. Zweihundert Dollar für eine Nacht in einem Turm aus Stahl und Glas, und sie kriegten nicht hin, was ihm und seinem Vater mit zwei Hämmern und einer Handvoll Nägel gelungen war. Das war ein kleines Beispiel, aber es kehrte als Echo in allem wieder, was ihm je beigebracht worden war, jeder Lektion, die Gareth Burroughs ihm je einzubläuen versucht hatte.


  »Du wirst ein richtiges Haus brauchen, Junge«, hatte sein Vater gesagt. »Wenn du diese Frau heiraten und versuchen willst, ein richtiger Mann zu sein, dann wirst du ein passendes Haus brauchen.«


  Ein richtiger Mann.


  Claytons Lippe verzog sich bei der Erinnerung daran. So war es immer gewesen. In allem Guten, was Gareth Burroughs je für seinen jüngsten Sohn getan hatte, schwang mit, was er tatsächlich von ihm hielt. Dass er nicht genügte. Dass er ganz anders war als seine älteren Brüder, Hal und Buck. Gareth sagte es niemals geradeheraus, aber das musste er auch nicht. Es lag in seinen Augen. Sie waren mit den grauen Sturmwolken der Enttäuschung überzogen.


  Kate hatte das Haus immer als das Netteste erachtet, was ihr Schwiegervater je für sie getan hatte, aber sie wusste nicht, dass sie es schweigend errichtet hatten. Ein Vater, der seiner Pflicht nachkam, seinem Sohn zu einem Dach über dem Kopf zu verhelfen, unabhängig davon, wie sehr dieser sich als Enttäuschung erwiesen hatte. Diese Dachsparren über dem Bett, das Letzte, was er abends sah, bevor er die Augen schloss, verhöhnten ihn und symbolisierten die Buße, die er dafür tun musste, seiner Familie den Rücken gekehrt zu haben. Gleichzeitig manifestierte sich in ihnen Gareths Wille, Clayton exakt dort zu halten, wo er ihn haben wollte – verwurzelt am Bull Mountain.


  Clayton wandte seine Aufmerksamkeit von den Pockennarben, die die Axt seines Vaters an der Decke hinterlassen hatte, dem wesentlich hübscheren Anblick seiner Frau Kate zu, die sich unter dem offenen Zedernholz-Durchgang zum Badezimmer abtrocknete. Sie folgte einem festen Ablauf. Bevor sie den Duschvorhang zur Seite zog, wickelte sie das eine Handtuch um ihren Körper, das zweite um ihren Kopf, zu diesem Turban geformt, den nur Frauen hinkriegten. Dann setzte sie sich auf den Rand der Badewanne und rieb sich die frisch rasierten Beine mit Zitronengrasöl ein. Dieser Teil dauerte länger, wenn ihr bewusst war, dass Clayton zuschaute. Dann, als handele es sich dabei um den Schlussakt eines Zauberers, fielen die beiden Handtücher zu Boden und wurden durch eines der T-Shirts ihres Mannes ersetzt, auf denen MCFALLS COUNTY SHERIFF’S DEPARTMENT stand. Die Bewegung war so flüssig, dass Clayton, wenn er blinzelte, den Sekundenbruchteil verpasste, wo ihr blanker Hintern aufblitzte, bevor sie auf den Lichtschalter drückte und eine schokoladenbraune Lockenmähne an seine Brust schmiegte.


  Kate trug im Bett nie ein Höschen. Selbst nach elf Jahren Ehe reichte Clayton allein der Gedanke daran. Sie legte ein Bein über ihn und kuschelte sich an seine Brust. Das war ihre altbewährte Schlafposition, und sie wartete darauf, dass seine Hand anfing, sie zu erforschen. Aber sie tat es nicht. »Wir haben dich heute bei meiner Mutter vermisst«, sagte sie.


  »Ja, das tut mir leid. Ich schwöre, der Junge bringt mich noch mal ins Grab.«


  »Choctaw?«


  »Ja.«


  »Er ist ein guter Junge, bloß ein wenig fehlgeleitet.«


  »Fehlgeleitet.« Clayton dachte über das Wort nach. »So kann man das auch formulieren.«


  Kate wechselte das Thema. »Du erinnerst dich, dass ich Dienstag meinen Termin habe, oder?«


  »Mhm?«


  »Meinen Termin«, wiederholte sie.


  »Oh, richtig. Na klar.« Clayton wählte einen liebevolleren Ton, um seinen Zynismus im Zusammenhang mit dem »Termin« zu verbergen. Es wäre nicht das erste Mal in den letzten zehn Jahren, dass sie sich Hoffnungen machten, bloß um bitter enttäuscht zu werden. Eltern zu werden schien bei ihnen nicht vorherbestimmt zu sein, und die Zeit wurde knapp.


  Sie hob den Kopf und sah ihn an. »Wo bist du, Clayton?«


  »Ich bin hier, Baby.«


  »Nein, bist du nicht. Dein Körper ist hier, aber dein Kopf ist irgendwo anders. Du starrst bereits seit fast einer Stunde zu diesen Balken hoch, so als würden sie jeden Moment runterkrachen.«


  »Tun sie vielleicht auch, Kate.«


  Kate sah ebenfalls zu den Balkan hoch.


  »Willst du darüber reden?«


  »Will ich, aber ich bin mir nicht sicher, ob du es hören willst.«


  »Probier’s aus.«


  Clayton fuhr ihr mit den Fingern durch das feuchte Haar und ließ seine Hand in ihrem Nacken ruhen. Ihre Haut fühlte sich immer so warm an, als habe sie Fieber, und weicher als gewebte Baumwolle.


  »Heute kam ein Bundesbeamter zu mir ins Büro, wollte über Halford reden. Sie werden versuchen, den Berg dichtzumachen.«


  »Schon wieder?« Ihre Stimme klang tief und vorsichtig. So wie immer, wenn die Rede auf Claytons Familie kam.


  »Ja, schon wieder.«


  »Und sie wollen deine Hilfe?«


  »So in der Art. Informationen will dieser Typ, Holly, keine. Offenkundig wissen die bereits alles, was sie wissen müssen. Ihm zufolge sind die nicht einmal an Hal interessiert.«


  »Also, worum geht’s?«


  »Sie wollen seinen Verbindungsmann. Irgendeinen Typen in Jacksonville.«


  »Florida?«


  »Ganz genau. Er leitet dort eine Art Bikergang. Die Bundespolizei glaubt, wenn sie dem Typ in Jacksonville das Handwerk legt, könnte sie damit auch die Crystal-Meth-Flut vom Berg stoppen.«


  »Warum sind sie dann hier oben und reden mit dir? Sollten sie nicht in Florida sein?«


  Clayton kam nicht dazu zu antworten, bevor sie selbst darauf kam.


  »Dein Bruder soll die Seite wechseln.«


  »Jep. Sie glauben, man kann ihn überreden, den Typen abzuschießen. Tut er das, lassen sie ihn in Frieden. Ganz einfach.«


  »Glaubst du wirklich, er würde das tun?«


  »Nein. Nein, tue ich nicht.«


  »Aber sie wollen trotzdem, dass du versuchst, ihn zu überzeugen?«


  »Das ist im Wesentlichen die Idee, ja.«


  Kate rollte sich auf den Rücken, ließ Claytons nackte Brust kalt und feucht zurück. »Das haben wir doch alles schon gehabt, Clayton. Es ist unmöglich, diesen Mann von irgendetwas zu überzeugen. Er ist verrückt. Das weißt du.«


  »Du hast recht, es sei denn …«


  »Es sein denn was?«


  »Es sei denn, er glaubt, es käme ihm zugute.« Clayton setzte sich auf und wandte sich ihr zu. »Pass auf, das Geld braucht er nicht. Zum Henker, er hat es nie gebraucht. Er hat wahrscheinlich Millionen in Kaffeedosen über den ganzen Berg verteilt vergraben. Wenn ich ihm sagen würde, er könne nun endlich aufhören, ständig über die Schulter zu gucken, vielleicht würde er es in Betracht ziehen.«


  »Moment mal.« Kate setzte sich ebenfalls auf. »Du denkst doch nicht ernsthaft darüber nach, bei dieser Sache mitzumachen, oder?« Sie rückte von Clayton ab, um seinen Gesichtsausdruck genau zu studieren.


  »Na ja, doch. Dies könnte meine letzte Chance sein, ihn zu retten.«


  »Clayton, bitte, dein Bruder ist ein Mörder und Drogendealer. Er muss nicht gerettet werden. Er ist nicht zu retten.«


  »Es ist nicht seine Schuld.«


  »Komm mir nicht mit der Es-liegt-daran-wie-er-erzogen-wurde-Leier. Ich dachte, wir wären uns da einig. Du bist von demselben Mann erzogen worden wie er und verkaufst kein Gift an Kinder.«


  »Du wolltest, dass ich davon anfange, erinnerst du dich?«


  »Na ja, ich glaube, ich habe meine Meinung geändert.«


  »Hör zu, Kate. Die paar Male, die ich ihn gesehen habe, seit Buck getötet worden ist, sah er, keine Ahnung, anders aus. Älter. Müde. Ich glaube, Bucks Tod hat ihn vielleicht irgendwie verändert.«


  »Bei Buckleys Beerdigung hat er gedroht, dich umzubringen.«


  »Er war in Trauer.«


  »Du warst in Trauer. Mike war in Trauer. Big Val war in Trauer. Er war bloß betrunken und voller Hass.«


  »Menschen trauern auf unterschiedliche Weise. Er ist da oben jetzt ganz allein, führt die Geschäfte selbst.«


  »Woher weißt du das?«


  »Weil ich meinen Bruder kenne. Er vertraut niemandem.«


  »Aber er wird dir vertrauen, glaubst du?«


  »Ich bin sein Bruder.«


  »Und du denkst, dass ihn das kümmert?«


  »Ich denke, er ist sich bewusst, dass ich der letzte Blutsverwandte bin, der ihm geblieben ist, und ich glaube, schlussendlich ist das das Einzige, was ihm überhaupt etwas bedeutet. Er trägt noch immer schwer an Deddys Tod. Vielleicht kann ich ihn überzeugen, in den Ruhestand zu gehen. Er könnte einfach dort oben leben, jagen, seinen Maisschnaps trinken und mit dieser Outlaw-Chose aufhören. Im Moment denkt er nicht, dass das überhaupt eine Option sein könnte. Würde er das, könnte er die ganze Sache vielleicht einfach abwerfen wie einen Sack Backsteine. Keine Angst mehr vor der nächsten Volte der Bundespolizei. Keine Angst mehr davor, von Speedjunkies umgelegt zu werden, die ihn überfallen wollen.«


  Kate fasste ihr Haar zu einem provisorischen Pferdeschwanz zusammen. »Okay, nehmen wir mal an, Halford glaubt das Märchen tatsächlich, was er nicht tun wird, aber nehmen wir es mal an. Gerät er dadurch, dass er diese Gangster aus Florida ans Messer liefert, nicht in ein neues Schussfeld? Läuft das nicht so? Vergeltung um Vergeltung und bis in Ewigkeit so weiter?«


  »Baby, den Burroughs ist es gelungen, sich über ein Jahrhundert lang gegen alle staatlichen Strafverfolgungsbehörden zu schützen. Ich denke, gegen ein paar aufgeputschte Bikertypen können wir uns ganz gut behaupten.«


  »›Wir‹«, sagte Kate.


  »Du weißt, was ich meine.«


  »Nein, ich glaube, das tue ich nicht, Clayton. Was mir allerdings klar ist, ist, dass du darüber nachdenkst, dich mit denselben FBI-Typen einzulassen, die bereits einen deiner Brüder umgebracht haben, um zu versuchen, deinen anderen Bruder, den selbsternannten Hinterwäldler-Obermacker von Bull Mountain, zu überreden, sein lebenslanges kriminelles Gewerbe einfach hinzuschmeißen und was zu tun? Angeln zu gehen?«


  Clayton sank zurück ins Kissen und massierte sich die Schläfen. Er dachte an die Flasche Whiskey in dem Fach über dem Kühlschrank. Er hatte heute schon oft daran gedacht. Die Vorstellung eines Drinks war stets reizvoller als der Drink selbst. Er hatte das Trinken aufgegeben, damit er mit seiner Frau Gespräche wie dieses führen konnte, ohne auf der Couch landen und darüber nachzudenken, wie er sich dafür entschuldigen könnte, so ein Arschloch zu sein. Aber dennoch, reizvoll war es.


  Kate stemmte sich ihm entgegen wie ein Terrier. »Die Bastarde werden irgendwann dorthin zurückkehren, wo zum Henker sie auch immer hergekommen sind, und dann wird es deine Aufgabe sein, das Chaos, in das sie unser Leben verwandelt haben, wieder in Ordnung zu bringen. Das weißt du doch alles bereits, Clayton. Wir haben das doch durchgemacht, als Buckley starb.« Kate schrie jetzt praktisch und brauchte einen Moment, bis sie sich wieder beruhigt hatte. »Ich weiß, du willst, dass sich die Dinge hier oben ändern. Das will ich auch, gerade jetzt, aber wieso denkst du, dass es diesmal irgendwie anders ausgehen wird als das letzte Mal?«


  »Dieser Beamte, den ich heute morgen kennengelernt habe. Dieser Holly. Irgendetwas an ihm ist anders. Er gehört nicht zu diesen Hochgeschwindigkeits-Supercops, die hier hochkommen und denken, sie könnten ein paar Rednecks plattwalzen, nur weil sie an der Akademie gute Noten hatten. Er ist, ich weiß nicht, Kate …« Clayton suchte nach dem richtigen Wort. »Er ist aufrichtig«, sagte er schließlich.


  »Aufrichtig«, wiederholte Kate kalt.


  »Ja, das sagt mir mein Bauchgefühl. Er hat seine Hausaufgaben gemacht und sich den richtigen Weg überlegt, um die Geschichte zum Abschluss zu bringen. Ich glaube, ich traue ihm. Wenigstens möchte ich das. Sollte das, was er sagt, wahr sein, haben wir hier die Möglichkeit, etwas wirklich Gutes zu tun. Das sollte ich doch zumindest versuchen, oder?«


  Schweigen.


  »Außerdem werden sie es tun, egal ob ich dabei bin oder nicht, es ergibt also Sinn für mich, es zu versuchen, richtig?« Es war das zweite Mal, dass er diese Frage gestellt hatte, und auch das zweite Mal gab sie keine Antwort.


  »Kate, richtig?«


  Kate schwang die Beine unter der Steppdecke hervor und setzte sich mit dem Rücken zu ihrem Mann auf die Bettkante. Clayton streckte die Hand aus, um sie zu berühren, zog sie aber wieder zurück.


  Kate sagte schließlich, ohne sich zu ihm umzudrehen: »Ich liebe dich, Clayton. Das weißt du. Ich wusste Bescheid über deine Familie, als ich dich kennenlernte, und hasste sie, aber dich habe ich trotzdem geliebt. Ich konnte nichts dagegen tun. Ich wollte nichts dagegen tun. Jede Zelle meines Körpers schrie mich an, die Sachen zu packen und so weit wie möglich von hier fortzugehen – weg von dir. Aber ich konnte nicht. Mein Herz ließ es nicht zu. Meine Mutter ermahnte mich, dich wegen deiner Herkunft nicht zu heiraten. Deiner Abstammung wegen. ›Da liegst du falsch‹, hab ich ihr erklärt. Ich wusste, es war ein Wagnis, und ich schäme mich auch nicht zuzugeben, dass ein Teil von mir angetörnt war davon, wer du warst. Welches Mädchen will nicht vom Outlaw erobert werden? Also blieb ich und heiratete dich. Du wolltest etwas anderes mit deinem Leben anfangen. Etwas Ehrenvolles. Es war der größte Vertrauensvorschuss, den ich jemandem überhaupt gegeben hatte, und ich hatte Todesangst deswegen, aber ich tat es trotzdem.«


  »Baby, das weiß ich alles.«


  »Genau. Das weißt du alles. Aber was du nicht weißt ist, dass ich noch immer Todesangst habe. Ja, elf Jahre später habe ich noch immer Angst, dass du eines Abends nach Hause kommen und mir sagen wirst, du hättest dich entschieden in die Fußstapfen deines Vaters zu treten, oder, noch schlimmer, gar nicht erst nach Hause kommst. Und dann muss ich mir Gedanken machen, ob man dich nicht irgendwo in einem Loch begraben hat, neben all den anderen, die sich mit deiner Familie nicht haben einigen können. Männer mit Abzeichen wie deinem haben Buckley getötet, wenn ich das richtig verstehe. Und du siehst es als deine Pflicht an zu verhindern, dass das auch Halford zustößt, aber es ist nicht deine Aufgabe, irgendjemanden zu retten.«


  »Baby …«


  »Lass mich zu Ende reden.« Sie drehte sich um und sah ihn an. »Ich bin deine Frau. Ich habe geschworen, dir in guten wie in schlechten Zeiten beizustehen, und ich nehme diesen Schwur nicht auf die leichte Schulter. Und glaube mir, alles, was uns in direkten Kontakt mit deinem Bruder bringt, ist die Quintessenz von schlecht. Natürlich tust du, was du tun musst. Aber hör mir zu, Clayton Burroughs, ich werde nicht zulassen, dass ein Bulle, egal wie ›glaubwürdig‹ er ist, dich in ein Loch zieht, aus dem du nicht herausklettern kannst, um einen Mann zu retten, der deine Hilfe weder will noch verdient hat.«


  »Er ist mein Bruder, Kate.«


  »Er ist scheißverrückt, das ist er.«


  »Nichtsdestoweniger ist er mein Bruder. Und gehört zu meiner Familie.«


  »Ich bin jetzt deine Familie. Ich komme an erster Stelle. Das ist es, was du mir versprochen hast, als du mir den Ring an den Finger gesteckt hast, und aus dieser Nummer kommst du nicht raus. Niemals. Hast du gehört, Sheriff?«


  »Ich höre dich, Frau.«


  Clayton griff nach dem T-Shirt und zog sie zu sich heran. Er liebte es, wenn sie ihn Sheriff nannte. Er drehte sie auf den Rücken und schob sich auf sie. Auf diese Weise würde er nicht die Balken sehen müssen.


  4
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  Die Digitaluhr auf Claytons Seite des Bettes zeigte 2:15 Uhr. Das Glühen der Zahlen tauchte den Raum in sanftes Orange und sickerte durch Kates ruhelose Lider. Sie war ohnehin eine leichte Schläferin, heute Nacht aber würde sie ganz sicher kein Auge zu tun. Nicht nach der Bombe, die Clayton hatte platzen lassen. Sie liebte ihn, daran bestand kein Zweifel, aber sie hatte nie behauptet, sie würde ihn auch verstehen. An welchem Punkt im Leben akzeptierte man die Dinge, so wie sie waren, und machte einfach weiter? Jedes Mal, wenn ihr Mann Anstalten gemacht hatte, den Menschen auf diesem Berg zu helfen, war er abgeblitzt, er aber ergriff jede Möglichkeit beim Schopf, es erneut zu versuchen. Es erinnerte sie an den Peanuts-Cartoon, in dem Lucy Charlie Brown einen Football hinhält, damit er dagegentreten kann. Jeder weiß, dass sie ihn in letzter Sekunde wegziehen und Charlie flach auf dem Hintern landen wird; sogar er selbst weiß es, aber aus purem Vertrauen in das Gute in der Welt nimmt er trotzdem immer Anlauf. Sie hatte einmal gehört, dass Wahnsinn laut Definition genau die gleiche Strategie verfolge, dasselbe wieder und wieder zu tun, wenn auch in Erwartung immer anderer Ergebnisse. Wenn das stimmte, war ihr Mann verrückt. Zum Teufel, vielleicht war sie es auch. Diese ganze Anwaltsgeschichte war schließlich ihre Idee gewesen.


  Es war einer dieser Momente gewesen, die sich aus dem Nichts anschleichen, ohne Warnung oder Anlass, und dein Leben für immer verändern. Sie und Clayton waren seit etwas über einem Jahr miteinander ausgegangen, und er hatte es als seine Pflicht betrachtet und war fest entschlossen gewesen, ihr und allen anderen zu beweisen, dass ihn nichts mit seinem Vater verband. Trotzdem wirkte er noch immer verloren. Das mochte es gewesen sein, was sie anfänglich angezogen hatte. Aufgrund der Art, wie er Gespräche über seine Kindheit abschnitt oder abrupt das Thema wechselte, wenn die Rede darauf kam, dass er Dinge gesehen und vielleicht auch getan hatte, auf die er nicht stolz war, war ihr bewusst, dass er der Möglichkeit beraubt worden war, es zu genießen, wenn er sich in ein Mädchen verliebte, das ihm beim Abendessen gegenübersaß. Er verhielt sich stets so, als verdiene er die guten Dinge des Lebens nicht, die andere als selbstverständlich erachteten. Er war gebrochen, und sie liebte es, gebrochene Dinge zu reparieren. Das hatte sie damals nicht gewusst, wusste es aber jetzt, und so kurz vor vierzig konnte sie es langsam mal zugeben. Sie wusste außerdem, dass Clayton damals alles für sie getan hätte. Alles. Und diese Art Macht über einen Mann, in den Händen einer 26-jährigen, konnte gefährlich sein. Auch das hatte ihr gefallen.


  Sie hatten nach der Kirche bei Lucky’s gesessen – und das allein hatte schon etwas zu bedeuten. Clayton Burroughs hatte noch nie einen Fuß in eine Kirche gesetzt, bevor er sie kennengelernt hatte, aber da war er, die Haare gekämmt, das Hemd in der Hose, und tat so, als fühle er sich wohl – sie hatten sich einen Riesenteller mit Cathead Biscuits, Pfirsich-Marmelade und frischer Butter geteilt. Kate hatte damals noch die Figur für so was gehabt. Die Erinnerung veranlasste sie, unter die Decke zu greifen, sich ins Hüftgold zu kneifen und dann die Speckröllchen am Bauch mit beiden Händen zu bedecken.


  Aus der Gerüchteküche war an diesem Morgen zu hören gewesen, dass Sheriff Flowers sein Amt niederlegen würde. Sam Flowers war in McFalls County Polizist gewesen, seit sie ein kleines Mädchen gewesen war, aber irgendeine verpatzte Schießerei, bei der er betrunken gewesen war, oder etwas in der Art zwang den alten Mann in den Ruhestand, und die Gerüchteküche hatte wie verrückt gebrodelt. Kate erinnerte sich, als wäre es gestern gewesen, wie sie die Worte formuliert hatte, die sowohl ihres als auch Claytons Leben verändern sollten. Sie hatte es ursprünglich als Witz gemeint. Aber als sie den Ausdruck auf Claytons Gesicht sah, wünschte sie sich, sie könnte die Zeit einfrieren und den Gedanken, sie habe gerade mit einem einzigen Satz alle Probleme der Welt gelöst, wieder aus seinem Gedächtnis streichen.


  »Du solltest dich bewerben, Clayton. Du wärst sicher ein toller Sheriff«, hatte sie gesagt, und danach hatte es für ihn kein Halten mehr gegeben. Im November lagen dann bei beiden funkelnde neue Accessoires auf den Nachtschränkchen – ein bescheidener Verlobungsring mit Diamanten bei ihr und eine silberne Sheriffmarke bei ihm. Es hatte keinen Gegenkandidaten gegeben, und er hatte das als glückliche Fügung begriffen, obgleich jedes Gespräch im Zuge seiner Ernennung von dem Geraune begleitet wurde, dass sich einfach niemand getraut hatte, gegen einen Burroughs anzutreten – selbst gegen den Guten nicht. Das nächste Jahrzehnt war von den schlaflosen Nächten der Frau eines Polizisten geprägt gewesen. Eines Polizisten, dessen oberstes Ziel es war, die Seele einer Familie zurückzuerobern, die sich daran gewöhnt hatte, keine Seele zu haben. Und all das war ihre Schuld gewesen.


  Kate stieg aus dem Bett, durchquerte den Raum und legte eines der auf dem Boden liegenden Handtücher über die Uhr, deren Schein sie wahnsinnig machte. Sie ging ins Badezimmer und klappte leicht verärgert den Klodeckel herunter. Sie setzte sich, ließ den Kopf in die Hände sinken. Und das nach dem Fiasko bei Buckleys Beerdigung?, dachte sie. Ist er vollkommen übergeschnappt? Aus Kates Sicht war Buckley komplett verrückt gewesen. Er hatte ihr mehr Angst gemacht, als Halford es je getan hatte. Wenn Clayton der Gute und Halford der Böse waren, dann war Buckley der Hässliche, und zwar so richtig. Weder sie noch irgendjemand sonst hatte es überrascht zu hören, dass er in einem Schusswechsel mit der Polizei zu Tode gekommen war. Buckley gehörte zu der Sorte, die erst schossen und dann nachdachten, der mit großer Wahrscheinlichkeit alles verdient hatte, was ihm je widerfahren war, aber er war noch immer Claytons Bruder gewesen. Er hatte noch immer zur Familie gehört, und Clayton hatte das Recht zugestanden, ihm die Ehre zu erweisen, egal was Halford oder der Rest von ihnen dachten.


  Kate hatte befürwortet, dass Clayton an der Beerdigung teilnahm, sie hatte sogar darauf bestanden, mit ihm hinzugehen, aber selbst sie hatte versucht, ihn umzustimmen, die Uniform zu tragen. Sie stöhnte auf und fuhr sich mit den Händen über den Kopf und den Nacken hinab, drückte den verhärteten Muskelknoten. Sie stellte sich vor, wie er vor dem Badezimmer gestanden hatte, herausgeputzt in gestärktem Polyester mit militärischen Falten und poliertem Messing, und vielleicht zum ersten Mal in seinem Leben mit einem Schlips kämpfen musste. Seinen ausgeleierten Hut hatte er gegen einen offiziellen mit steifer Krempe eingetauscht, von dem sie nicht einmal gewusst hatte, dass er ihn besaß. Während sie im Türrahmen stand und ihn beobachtete, konnte sie an nichts anderes denken als daran, dass dies die eine falsche Entscheidung sein könnte, die ihn umbringen würde. Er insistierte, ohne sie wirklich überzeugen zu wollen, dass es hierbei darum ging, seinem Bruder die letzte Ehre zu erweisen, keinesfalls darum, ein fettes Fickt Euch in Richtung Halford und seiner Spießgesellen zu senden, und vielleicht, tief versteckt, entsprach irgendetwas davon auch tatsächlich der Wahrheit, aber sie wusste es besser. Es ging darum, sich in Burroughs-Manier ans Bein zu pissen, um Bosheit und Ego. Er sah es bloß nicht. Keiner von ihnen hatte das je gesehen. Keiner von ihnen hatte jemals gedacht, bei irgendetwas falsch zu liegen. Sie roch auch den Whiskey an ihm, egal wie viel Mundwasser er benutzt hatte, um ihn zu übertünchen. Wusste, dass wenn sie die Schränke und Schubladen durchsuchen würde, sie mindestens eine, wenn nicht mehrere leere Viertelliter-Flaschen billigen Bourbon finden würde. Und nahm es hin. Wie immer.


  Sie waren als Letzte zur Beerdigung gekommen, wenn man es überhaupt so nennen konnte. Von außen betrachtet sah es mehr wie ein Haufen Leute aus, die wegen eines Hahnenkampfs zusammengekommen waren. Bloß eine Handvoll ungekämmter Männer, die in schmuddeligen Arbeitsjacken und Stiefeln im Kreis herumstanden, in den Händen Gläser mit Maisschnaps, rauchten und sich unterhielten. Die paar Frauen, denen man zu kommen gestattet hatte, saßen schweigend da, vereint durch ihre tieftraurigen Gesichtsausdrücke, die jedoch nichts mit dem Verstorbenen zu tun hatten. Sie alle sahen viel älter aus, als sie waren, müde und ausgeblichen, hatten die Farbe von sommerlichen Heuballen. Kate empfand zu gleichen Teilen Mitleid und Groll ihnen gegenüber, ertappte sich aber gleichzeitig dabei, wie sie versuchte, ihr Kleid ein paar Millimeter weiter herunterzuziehen, um ihre nackten Beine etwas mehr zu bedecken. Sie musste es ihnen ja nicht unter die Nase reiben.


  Da Halford den Leichnam seines Bruder nicht in einer Kirche hatte sehen und auch keinen Priester dabeihaben wollen, standen die Männer einfach am Ufer des Burnt Hickory Pond zusammen, erzählten ihre Geschichten und schütteten Whiskey auf den Boden. Kurz darauf würden sie den Körper einfach in ein Loch werfen, neben dem Grab seines Vaters.


  Claytons Großvater, Cooper, war auf einem Feld nahe von Johnson’s Gap begraben worden und hatte zuvor beschlossen, dass es zur Grabstätte aller ihm nachfolgenden Burroughs werden sollte, aber sein Sohn, Gareth, Claytons Vater, hatte hier begraben werden wollen, am Burnt Hickory Pond. Keiner wusste warum. Die Gräber verdarben ihre Kindheitserinnerungen an den Ort. Hier hatte sie mit albernen Teenagerjungs auf einem Reifen geschaukelt, hatte ihnen gegen die knöchernen Hühnerbrüste geboxt, war laut und jung gewesen. Jetzt war es die Grabstätte von Mördern und Dieben. Es überraschte sie, dass das saftige Gras und das hellgrüne Moos rund um den Teich nicht verrottete und braun wurde angesichts der Unmengen bösen Bluts in der Erde.


  Von dem Augenblick an, als Clayton den Lieferwagen hinter die grundierten Pick-ups und Geländefahrzeuge einreihte, hefteten sich alle Augenpaare auf sie. Zuerst auf Kate, in ihrem nicht sonderlich konservativen schwarzen Kleid, dann an Clayton, in seiner Uniform, die bei den Leuten Ekel und Hass in Reinform hervorrief. Als sie näher kamen, teilte sich die Gruppe in der Mitte und gab den Blick auf Halford Burroughs frei, der sich neben einem frisch ausgehobenen Loch über einer Kiste aus einfachem Pinienholz krümmte. In der Kiste lag jemand, der von einem Mann erschossen worden war, der genauso gekleidet gewesen war wie ihrer jetzt. Halfords Augen waren vom Weinen rot und geschwollen, und es war womöglich das erste Mal, seit sie Claytons Familie vor all diesen Jahren kennengelernt hatte, dass sie sah, wie ein großer Mann überhaupt ein Gefühl zeigte, das sich nicht aus Gift und Galle speiste. Aber sein Gesicht verwandelte sich zurück in den Brocken kalten Granits, den zu sehen sie gewohnt war, als er seinen kleinen Bruder erblickte. Just in diesem Moment flüsterte Clayton ihr etwas zu, aber sie verstand es nicht. Vielleicht war es ein Eingeständnis, dass das hier doch eine dumme Idee gewesen war, aber sicher war sie sich nicht. Als alles vorbei war, hatte sie ihn gefragt, was er gesagt hatte, aber er meinte, er habe es vergessen. Ihres Wissens war es das erste Mal gewesen, dass Clayton sie je angelogen hatte. Die Anwesenden schwiegen entweder oder flüsterten miteinander und zeigten mit dem Finger, während sie und Clayton sich unter die Gruppe mischten. Es war Halford, der die Stimmung in nur fünf Worten zusammenfasste.


  »Wie. Kannst. Du. Es. Wagen?« Er machte Anstalten, den Revolver, der aus seinem Hosenbund herausschaute, hervorzuziehen, und Kate hatte gedacht, sie würde gleich an Ort und Stelle das Bewusstsein verlieren. Sie spürte das Kribbeln in den Fingerspitzen und sah schwarze Funken vor den Augen. Noch nie hatte sie als Erwachsene größere Angst verspürt. Glücklicherweise packten Halfords Männer ihn und hielten ihn zurück. Er brüllte eine Reihe Obszönitäten in ihre Richtung und kämpfte, um zu Clayton zu kommen, aber Gott sei Dank gelang es seinen Leuten, ihn in Schach zu halten. Clayton verzog keine Miene. Griff nicht nach seiner Waffe. Legte lediglich Kate eine Hand auf den Bauch und schob sie schweigend einen Schritt hinter sich. Kate erinnerte sich, obwohl sie vollkommen panisch gewesen war, wie sexy er ausgesehen hatte.


  »Er war auch mein Bruder«, sagte Clayton, »und ich verdiene, hier zu sein.«


  Halford spuckte in ihre Richtung, wobei die ölig-braune Rotze zum Großteil auf dem Kiefersarg landete. Einer der Männer, den Clayton Scabby Mike nannte und von dem Kate wusste, dass er zumindest nach außen einer von den Guten war, rief, während er sich abmühte, Halfords Schießarm festzuhalten: »Na dann beeil dich mal, Clayton, oder wir beerdigen heute gleich zwei von euch.« Kate hielt das durchaus für möglich und drängte Clayton nach vorne. Es dauerte eine ganz Ewigkeit, bis ihr Mann der schlichten, geschlossenen Kiefernkiste seinen Segen gegeben hatte und wieder bei ihr am Truck war. Sie konnte sich nicht einmal daran erinnern, überhaupt geatmet zu haben. Aber schließlich kam er und sie fuhren ab, langsamer allerdings, als sie es sich gewünscht hätte. Sie schaute zurück und sah, wie die Männer sich um Halford scharten. Er war gestolpert, und sie halfen ihm hoch. Sie sah auch, dass er wieder zu weinen begonnen hatte. Vielleicht war dies ein Beleg dafür, dass dort drinnen irgendwo eine Seele existierte, aber sie wollte nicht länger bleiben, um das herauszufinden. Sie wollte einfach nur nach Hause. Sie legte ihre Hand auf Claytons Knie und wollte etwas sagen, dann aber sah sie, dass auch er weinte.
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  Halford und Clayton Burroughs


  1985


  »Bist du schon mal von einer Hornisse gestochen worden?«, fragte Hal unvermittelt. Er sah seinen kleinen Bruder nicht an, während er das sagte. Draußen war es pechschwarz, weshalb er den Blick auf die Schotterpiste vor ihm geheftet hielt. Eine Hand hing träge über dem Lenkrad, die andere hielt eine Dose Stroh’s in seinem Schoß fest – die dritte, seit sie von zu Hause losgefahren waren.


  »Klar, bin ich«, sagte Clayton. »Zwiebelt wie Hölle.«


  Hal kniff die Augen zusammen und musterte das Gesicht seines kleinen Bruders. Es war das Gesicht eines Jungen. »Na ja, dann glaub ich nicht, dass du schon mal gestochen wurdest, Clayton, weil wenn du’s wärst, würdest du nicht ›zwiebelt wie Hölle‹ sagen. Das kommt einfach nicht hin. Nichts auf dieser Welt tut so weh wie diese Hurensöhne. Das sind Schmerzen, die du dein Lebtag nicht wieder vergisst. Das treibt dir die Tränen in die Augen, wenn dich so ein Scheißteil sticht. Und Gott bewahre, wenn dich gleich eine Handvoll erwischt von diesen …« Hal hielt inne, um das richtige Wort zu finden. Er ließ einen langen Trompetenstoß Luft entweichen und schüttelte den Kopf. »Wenn dich gleich eine Handvoll davon erwischt – Alter, du stirbst.«


  »Nein, ernsthaft«, insistierte Clayton, »ich bin echt mal gestochen worden. Es war nur eine, und ich hab sie gekillt, als ich draufgetreten bin, aber ich hab gedacht, mein Fuß würde anschwellen wie eine Wassermelone.«


  Hal leerte sein Bier und warf die Dose Clayton vor die Füße. »Wusstest du, dass Hornissen dich ohne Grund angreifen? Nicht wie Wespen oder wie die Hummel, auf die du draufgetreten bist.«


  Clayton widersprach nicht.


  »Bienen kümmern sich um ihren eigene Kram, solange du’s auch machst, aber diese beschissenen Hornissen? Kann sein, man läuft bloß an einem Nest vorbei, und diese aggressiven Bastarde verfolgen einen einfach. Wusstest du das?«


  »Mhm-mhm«, sagte Clayton und schüttelte den Kopf. Er hatte keine Ahnung, warum sein Bruder von Hornissen sprach, aber es interessierte ihn auch nicht sonderlich. Hal unterhielt sich fast nie richtig mit Clayton, es gefiel ihm also, mal etwas Aufmerksamkeit zu bekommen. Die Brüder waren im Abstand von zehn Jahren zur Welt gekommen, Buckley exakt dazwischen, weshalb sie nicht allzuviel gemeinsam hatten. Zudem hatte Hal normalerweise mehr als genug mit seinen Pflanzungen weiter oben am Berg zu tun, um mit seinem kleinen Bruder Zeit zu verplempern. Clayton verstand das. Das Geschäft kam zuerst. Aber seit Clayton zwölf geworden war und Deddy angefangen hatte, ihn als Aushilfe auf seine Touren mitzunehmen, ignorierte Hal Clayton beinahe vollständig. Dieses Gespräch war womöglich das längste, das Hal je mit ihm geführt hatte. Clayton wollte gern glauben, es bedeute vielleicht, dass Hal anfing, ihn als Mann anzuerkennen – als Bruder. Der Gedanke machte Clayton einen Meter größer auf seinem Sitz.


  Hal bog mit dem Ford Pick-up auf einen Schweinepfad ab, den jeder, der nicht von hier war, verpasst hätte. Es war keine richtige Straße, sondern bloß zwei Erdfurchen, die Trucks wie dieser in Gestrüpp und Gras gefräst hatten. Clayton drehte das Fenster hoch, um zu verhindern, dass ihm wucherndes Buschwerk und Äste ins Gesicht schlugen, und Hal schaltete die Frontscheinwerfer aus, ließ lediglich das orange Standlicht an. Clayton konnte im Mondlicht kaum die Straße erkennen, sein Bruder verlangsamte deshalb aber keineswegs. Er bretterte durch die Dunkelheit, wie er es hunderte Male zuvor getan hatte.


  »Erinnerst du dich an Big Merle?«, fragte Hal.


  »Klar«, sagte Clayton, klammerte sich an den Armlehnen fest, die Knöchel traten weiß hervor. »Das war dieser dicke Junge, der bei Miss Adel Schulunterricht bekam, bis sie starb.«


  »Genau, aber nicht, dass das irgendwas bewirkt hätte, keine Art Unterricht hätte dem Fettsack weitergeholfen. Dämlich wie eine Packung Nägel war der.« Hal schnappte sich ein nächstes Bier aus dem Sixpack unter dem Sitz zwischen ihnen und riss die Lasche mit den Zähnen ab. »Na jedenfalls, er mag vielleicht eine Flachzange gewesen sein, aber er war immer noch ein Kumpel. Ein guter Kumpel. Der Typ hätte so ziemlich alles für einen gemacht, ohne rumzuheulen oder sich zu beschweren.« Hal reichte Clayton die offene Bierdose, der strahlte und eifrig mit beiden Händen danach griff. Hal musste kurz lächeln, bevor er sich selbst ein neues Bier aufmachte. »Jedenfalls«, fuhr er fort, »als Kinder waren wir hin und wieder oben beim Southern Ridge, haben auf Eichhörnchen geschossen – ich, Buckley, Scabby Mike und Big Merle. Er war schon damals ein Fettsack. Das war in dem Jahr, als Deddy mir diese beschissene .22er-Flinte geschenkt hatte. Ich glaube, die hast du jetzt.«


  Clayton sagte, das stimme. Er sagte nicht, dass die Waffe sein wertvollstes Stück war, weil sie einmal Hal gehört hatte. Stattdessen nippte er am warmen Bier und tat sein Bestes, nicht zu würgen. Es schmeckte wie Sumpfwasser.


  »Wir hatten ziemlich Spaß«, sagte Hal, »Scheiße erzählt und so. Big Merle meinte irgendwann, er müsse mal pissen, und flitzte ab ins Unterholz. Ich an seiner Stelle hätte gleich da an Ort und Stelle einen abgelassen, aber Merle hatte so ne Pisshemmung. Kleiner Pimmel, nehm ich an. Jedenfalls, paar Minuten später kommt er aus dem Wald geschossen, versucht, sich die Hose hochzuziehen und brüllt wie eine Todesfee. Ein Heulen, wie ich’s vorher noch nie gehört habe.« Er hielt inne und nahm einen Schluck von seinem Bier. Clayton beobachtete, wie sich sein Bruder diese für ihn offensichtlich schöne Erinnerung zurückrief.


  »Hornissen?«, sagte Clayton.


  »Exakt, Kleiner. Hornissen. Ein ganzer verdammter Schwarm. Er kam bloß ein paar Meter aus dem Wald, bevor er stolperte. Er hatte Hunderte von ihnen am Hintern hängen.«


  »Und was habt ihr gemacht?«


  Hal sah Clayton an, als habe er gerade die dümmste Frage aller Zeiten gestellt. »Wir sind wie die Teufel gerannt, das haben wir gemacht. Ich bin so scheiße schnell gerannt, dass ich dachte mein Herz würde explodieren, und ich hab nicht angehalten, bis ich in der Jagdhütte oben beim Johnson’s Gap war.«


  »Verdammt«, sagte Clayton, »ganz schön weit.«


  »Ja, oder?«


  »Und was ist mit Merle passiert?«


  »Hat seinen fetten Arsch hochgekriegt und es bis nach Hause geschafft, aber er war vollkommen hinüber. Musste fast zwei ganze Wochen im Krankenhaus unten in Waymore bleiben. Wäre beinahe draufgegangen, der arme Bastard. Wir haben ihn erst viel später wieder zu Gesicht gekriegt, aber selbst da kamen noch Schläuche und so’n Scheiß aus ihm raus, damit der Eiter abfließen konnte, und seine Augen waren zugeschwollen. Er hat nie wieder normal gesprochen. Wir hatten ein schlechtes Gewissen, wegen Wegrennen und so weiter, aber Scheiße, was hätten wir denn tun sollen?«


  »Ganz schön übel«, sagte Clayton.


  »Tja, na ja, wir haben uns am nächsten Tag direkt drum gekümmert. Als wir hörten, dass Merle im Krankenhaus ist, sind wir wieder hoch zum Southern Ridge, um die Ficker auszuräuchern. Ich meine, das war unser Plätzchen. Da hingen wir rum. Da konnten nicht ein paar Hornissen einfach ein Nest bauen und unsere Freunde stechen. Wir waren zuerst da gewesen. Verstehst du, was ich meine?« Hal sah seinen kleinen Bruder ernst an, um der Frage Nachdruck zu verleihen, und Erkenntnis ergoss sich über Clayton wie ein Eimer Quellwasser. Er nickte. Es ging hier nicht bloß um Hornissen.


  »Wir haben unsere Ärsche in den Wald bewegt und blind das Nest gefunden, als sei’s der Donnerbalken zu Hause. Das hing in einer ausgehöhlten Kiefer, womöglich genau oberhalb der Stelle, wo Big Merle zu pinkeln versucht hatte. Wir hatten uns eine Dose Benzin mitgebracht, um das Teil abzufackeln, aber es hing viel zu hoch, um dranzukommen, also fing der Vollhirni Buckley an, den ganzen Baum zu übergießen. Wir hätten den kompletten Berg niederbrennen können – dumme Kinder –, wir hatten ja keine Ahnung. Scabby Mike steckte das Teil in Brand, und es ging in Flammen auf, bevor irgendjemand auch nur Piep sagen konnte.«


  »Der ganze Baum?«


  »Der ganze Baum. Wir lehnten uns bloß zurück und guckten ihm beim Brennen zu. Als die Flammen sich das Hornissennest vornahmen, hätte ich schwören können zu hören, wie sie kreischten. Pfiffen wie Feuerwerksraketen. Fühlte sich gut an zu hören, wie sie brennen.«


  »Was passierte dann?«


  »Deddy sah den Rauch vom Haus aus, und er und Jimbo Cartwright kamen wie die gesengten Säue angeflitzt. Wir schnitten eine Schneise, um es einzudämmen, und kriegten es hin, das Feuer zu löschen, bevor es sich ausbreiten konnte.«


  »War er sauer?« Clayton bereute es noch im selben Moment, die Frage gestellt zu haben.


  »Tja, Scheiße noch mal, Clayton, was meinst du wohl? Gottverdammt, und ob er sauer war. Hab mir an dem Abend eine legendäre Tracht Prügel abgeholt. Buckley auch.« Wieder hielt er inne, dann senkte er die Stimme: »Aber ich muss dir sagen, kleiner Bruder, das war’s wert. Das war’s wert, diese kleinen Bastarde kreischen zu hören.«


  Clayton zwang sich, den Rest des Bieres zu trinken, und warf dann die Dose in den Fußraum, so wie sein Bruder es gemacht hatte. Hal stoppte den Truck und schaltete das Standlicht aus. Er öffnete das letzte Bier und leerte es in drei riesigen Zügen. Sein Rülpser war herzhaft, laut und lang. Clayton wünschte, er könnte auch so rülpsen.


  »Von hier aus müssen wir laufen«, sagte Hal. Er griff nach seinem Gewehr, lud durch und stieg leise aus dem Truck. Clayton tat es ihm gleich. Er hatte den Eindruck, mit Deddy bereits einmal hier gewesen zu sein, aber sicher war er sich wegen der Dunkelheit nicht. Dieser Teil des Bergs war mit Destillen übersät, viele davon waren baufällig. Seit sich der Fokus auf die Pflanzungen an der Nordseite verschoben hatte, kümmerte man sich immer weniger um dieses Areal. Aufgegeben hatte man es nicht, es hatte bloß keine Priorität mehr.


  Sie liefen knapp einen halben Kilometer in den Wald hinein, bevor sie durch die Bäume hindurch das schwache Flackern eines Lagerfeuers erkennen konnten.


  »Hey, Hal«, sagte Clayton. »Was ist eigentlich aus Big Merle geworden? Hab ihn eine ganze Weile nicht gesehen. Hat seine Familie den Berg verlassen?«


  »Er ist tot«, sagte Hal. »Buckley hat ihn mit einem Scheit Feuerholz erschlagen und in ein Loch geworfen. Der Fettsack war unzufrieden mit seinem Platz in der Hackordnung gewesen – wurde gierig. Kommt vor. Jetzt sei still, wir haben einen Job zu erledigen.«


  Hal kroch leise zwischen den Bäumen hindurch auf das Feuer zu, und Clayton ahmte jede seiner Bewegungen nach. Je näher sie kamen, umso leiser bewegte sich Hal, bis sogar Clayton ihn aus nur ein paar Metern Entfernung nicht mehr hören konnte. Als sie nah genug dran waren, sah Clayton, dass es sich um eine von Deddys Destillen handelte, eine, die eigentlich stillgelegt werden sollte. Aber nicht war. Sie stoppten bei einer Gruppe Kiefern und beobachteten einen blonden Mann mit fleckigem Bart, der unter einem riesigen Kupferbottich ein Feuer schürte. Die Hitze, die die Fässer ausstrahlten, fühlte sich nach dem langen Marsch durch den kalten Wald gut auf Claytons Gesicht an. Er zupfte Hal am T-Shirt, und Hal beugte sich zu ihm rüber.


  »Es ist nur einer«, flüsterte Clayton. »Das ist gut, oder?«


  »Das ist gut, aber es ist nicht der, den wir suchen.«


  »Also, was machen wir?«


  »Was macht man, wenn man an ein Hornissennest nicht herankommt?«Clayton brauchte nicht lange, um die Antwort zu geben, auf die sein Bruder wartete. »Man zündet den Baum an«, sagte er.


  »Sehr gut, Kleiner.« Hal wuschelte Claytons buschige rote Haare. »Glaube, Deddy schätzt dich ziemlich falsch ein. Jetzt warte hier.« Hal legte einen Finger auf die Lippen und verschwand in der Dunkelheit. Weniger als eine Minute später tauchte er unmittelbar hinter Blondie auf, der nun neben einem kleinen Lagerfeuer hockte, ein Pornoheft durchblätterte, sein Gewehr gegen einen Baum zu seiner Linken gelehnt. Hal holte aus und schlug den Mann mit dem Kolben seines Mossberg vor die Schläfe. Blondie hatte keine Ahnung, was ihn getroffen hatte. Er ging hart zu Boden, landete kopfüber im Staub. Es war das Coolste, was Clayton je gesehen hatte. Sein Bruder war der Wahnsinn.


  »Clayton«, sagte Hal, holte den Jungen wieder in die Realität zurück, »komm her und bind den Schweineficker an die Hemlocktanne da vorne.«


  Clayton kam so schnell er konnte aus dem Unterholz gekrochen. Knoten hatte er schon immer gut gekonnt. Er war sicher, dass Hal das wusste. Hal zog ein Stück Fallschirmschnur aus seiner Jackentasche und warf sie Clayton hin, der den bewusstlosen Mann im Handumdrehen fesselte. Hal trat den riesigen Metalkessel um – das Herz der altertümlichen Destille –, und die Kohlen stoben zu allen Seiten über die Lichtung. Sobald sie das Strauchwerk entzündet hatten, nutzte Hal den hochprozentigen Fusel in den Fässern als Brandbeschleuniger und setzte die gesamte Anlage unter Feuer. Beinahe augenblicklich verwandelte sich das kleine Waldstück in ein loderndes Inferno.


  »Heilige Scheiße, Hal! Wie sollen wir das wieder löschen?«


  »Tun wir nicht. Machen die.« Er deutete auf den an den Baum gefesselten Mann.


  Clayton war verwirrt.


  Hal erklärte es ihm: »Der Typ, wegen dem Deddy uns hergeschickt hat, wird das Feuer sehen, und es wird nicht lange dauern, bis er hier ist, versprochen. Wenn er und seine Jungs den Brand gelöscht haben und fix und alle sind, werden wir sie uns schnappen wie Fisch in einem Zuber. Das wird lustig. Komm, suchen wir uns ein Plätzchen zum Zugucken.«


  »Was ist mit ihm?« Clayton zeigte auf den blonden Mann, der aufgrund der großen Hitze langsam wieder zu sich kam.


  »Scheiß auf ihn«, sagte Hal. »Los, komm.«


  »Aber er wird lebendig verbrennen.«


  »Und?«, sagte Hal, er begann langsam die Geduld zu verlieren. »Beweg deinen Arsch den Pfad da hoch, bevor ich dich hier mit ihm verbrennen lasse.«


  Clayton konnte sich nicht bewegen.


  Der Mann, den Claytons Knoten an den Baum fesselten, kam wieder vollständig zu Bewusstsein, als das Feuer an seinen Füßen und Beinen zu züngeln begann. Er warf den Kopf hin und her, die Augen weit aufgerissen und voller Panik, erfasste die Tragweite dessen, was ihm widerfuhr. Er versuchte, sich zu befreien, zog die Knie ans Kinn. Er schrie Clayton an, er möge ihm helfen. Er flehte ihn an. Clayton starrte einfach zurück – entsetzt. Hal griff ihn hart am Arm, riss ihn beinahe ab, und zerrte den Jungen in die Richtung, aus der sie gekommen waren.


  Aus sicherer Entfernung beobachtete Clayton, wie sein Bruder sich bequem an einen Baumstumpf lehnte und die Augen schloss. Hal sah entspannt und zufrieden aus, als sich die Schreie des brennenden Mannes veränderten. Unnatürlich wurden. Niemals würde Clayton dieses Geräusch wieder vergessen. Er fragte sich, ob Hal all das überhaupt hörte oder ob das Einzige, was er hörte, die Hornissen waren.


  6


  Simon Holly


  2015


  1


  Agent Holly steckte den Schlüssel ins Schloss und versuchte, sich zu erinnern, wann er das letzte Mal – wenn überhaupt – in einem Motel abgestiegen war, wo den Gästen noch richtige Schlüssel ausgehändigt wurden. Nicht diese dünnen Schlüsselkarten aus Plastik, sondern echte, richtige Schüssel aus Metall. Kaum dass er die Tür zu Zimmer sechs des Waymore Valley Motor Inn geöffnet hatte, schlug ihm der Geruch von staubigen Ein-Dollar-Ramschläden und abgestandenem Zigarettenrauch entgegen. Er hatte etwas eigenartig Beruhigendes. Genauso wie die nüchternen, perlmuttfarbenen Wände und das schummrige elektrisch-gelbe Licht. Das war die Art Umgebung, die er kannte. Die frische Bergluft, der weite Blick und all das waren ihm fremd und schüchterten ihn ein. Draußen in der freien Wildbahn zu sein, gab ihm das Gefühl, jederzeit den Boden unter den Füßen verlieren und einfach von der Erde fallen zu können. Die Enge des Raums fühlte sich besser an. Kontrollierter.


  Holly öffnete die schwarze, von der Behörde gestellte Reisetasche und nahm sein Mobiltelefon heraus. Er hatte es absichtlich nicht zu dem Treffen mit Clayton Burroughs mitgenommen. Keine Ablenkung. Das Telefon zeigte eine Reihe unbeantworteter Anrufe innerhalb der letzten vier Stunden an, alle von denselben drei Nummern. Die eine war die seiner Freundin, Clare, die zweite eine Regierungsnummer, und die dritte hatte eine Vorwahl aus Nord-Georgia. Bei einer der drei Nummern zurückzurufen war gleichbedeutend damit, sich einen Eispickel ins Auge zu stoßen. Er warf das Telefon auf den Beistelltisch und klaubte eine Pillendose aus der Reisetasche, die eine Spezialmischung aus Zehn-Milligramm-Hydrocodone- und Zwanzig-Milligram-Diazepam-Tabletten enthielt. Er schüttelte die Pillen heraus und spülte sie mit Leitungswasser hinunter. Seine Hände zitterten noch immer ein wenig. Er hatte sein Bestes gegeben, sie während des Treffens mit dem Sheriff ruhig zu halten, aber er hatte so lange auf diesen Tag gewartet, dass er, um ehrlich zu sein, überrascht war, es derart cool über die Bühne gebracht zu haben. Holly war sich ziemlich sicher, dem Sheriff die Sache überzeugend verkauft zu haben, auch wenn er dafür in dem lächerlichen Diner in der Billardhalle eine Jahresration Fett und Kohlenhydrate hatte fressen müssen.


  Wie können die Leute bloß jeden Tag diesen Scheiß fressen?, dachte er. Er brauchte eigentlich ein Fitnessstudio und eine Dusche, begnügte sich aber mit einem dreifachen Bourbon aus seinem Flachmann, um den Pillen einen Arschtritt zu verpassen. Das Brennen fühlte sich gut an. Er sank in den Sessel neben dem Bett und ließ die Chemikalien ihren Zauber entfalten. Nur sie machten den nächsten Schritt erträglich. Es war Zeit, die Ärmel hochzukrempeln und anzufangen, die Leute zurückzurufen.


  Er schnappte sich das Mobiltelefon und tippte eine Nummer ein. Eine King-James-Bibel im Taschenformat mit Kunstledereinband und Goldschnitt lag auf dem Tisch. Holly spielte damit, während es klingelte. Als am anderen Ende der Leitung abgehoben wurde, schob er die Bibel in den Mülleimer.
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  »Jessup«, sagte die Stimme in der Leitung.


  »Henry, hier ist Simon.«


  »Simon, wo zur Hölle bist du? Bist einfach vom Radar verschwunden und hast hier Leute nervös gemacht. Ich mag diese Leute nicht, wenn sie nervös sind. Das weißt du.«


  »Ich bin in Georgia.«


  »Und warum in Gottes Namen bist du in Georgia?«


  »Ich arbeite an einem Fall.«


  »Du solltest in Jacksonville, Florida, an einem Fall arbeiten.«


  »Ist derselbe Fall.«


  Die Stille in der Leitung sagte Holly, dass sein Partner, Henry Jessup, versuchte, die Informationen zu verknüpfen, bevor er eine dumme Frage stellte. Er fragte trotzdem.


  »Und wann wirst du mich ins Bild setzen, wie das, was du da im Land der Pfirsiche treibst, mit Wilcombe zusammenhängt? Was soll ich Jennings sagen?«


  Die Pillen taten ihre Arbeit. Holly spürte, wie sich die Anspannung in Nacken und Schultern löste.


  »Sag ihm, was du willst, Henry. Ich bin der verantwortliche Beamte in der Sache, und wenn ich mich recht entsinne, ist das ATF eine Bundesbehörde, was bedeutet, dass ich überall auf dem Festland der Vereinigten Staaten einer Spur nachgehen kann. Ich bin hier hinter einem großen Drogenlieferanten in den Bergen Georgias her, und es gibt direkte Verbindungen zu den Waffen in Florida und dem Geld – und Wilcombe.«


  »Du bist hierbei zwar der verantwortliche Beamte, aber du arbeitest mit mir und der Regierung zusammen. Es gibt Regeln, die du befolgen musst. Das hier ist nicht irgendeine regionale Pampa-Operation im Süden Alabamas. Diese Wilcombe-Sache, auf die du so scharf bist, ist der einzige Grund, warum Jennings sich dafür stark gemacht hat, dich zu holen, und du ziehst jetzt diesen Cowboy-Quatsch ab. Auf genau so ein Ding hat er nur gewartet, um dir Feuer unterm Hintern zu machen und sich dann den Fall selbst unter den Nagel zu reißen.«


  »Scheiß auf ihn. Er ist ein Anzugträger. Er hat keine Ahnung, wie das hier draußen läuft.«


  »Er ist dein Boss. Und er vertraut dir nicht. Wenn du die Grenzen zu weit überschreitest, wird er dir einen Arschtritt verpassen und dich wieder auf Streife schicken. Mich womöglich auch.«


  »Was soll ich sagen, Henry? Ich mache bloß meine Arbeit.«


  »Na ja, dann aber nach Vorschrift. Jennings und die anderen werden in der Sache auf Stand gebracht werden wollen, Simon. Schluss mit der Funkstille und dem Freelancer-Scheiß. Du solltest nicht alleine da oben sein. Ich sollte dabei sein.«


  »Du machst dir zu viele Sorgen, Henry.«


  »Und du dir zu wenige.«


  »Gib mir einfach ein paar Tage. Lass mich gucken, wohin das führt, und wenn ich Bescheid weiß, werd ich dir sagen, wie der Hase läuft.«


  »Hast du Clare schon angerufen?«


  »Noch nicht.«


  »Sie hat sich bei mir gemeldet. Sie ist besorgt um dich. Meinte, du würdest auch auf ihre Anrufe nicht reagieren, und denkt, du wärst in Florida.«


  »Jesus, Henry, wer bist du, meine Mutter? Ich werde sie anrufen, wenn ich dazu komme.«


  »Ich mag’s nicht, für dich zu lügen, Simon. Das wird zur Gewohnheit.«


  »Sieh mal, Henry. Ich verfolge eine Spur, du wirst mir da einfach vertrauen müssen.«


  »Wie du meinst, Partner. Lass mich einfach bloß nicht mit wehender Banane in der Landschaft stehen. Sobald du etwas weißt, erfahr ich auch etwas, okay?«


  »Okay. Danke.«


  »Alles klar, Mann. Sei vorsichtig mit den Rednecks, und ruf deine Frau an.«


  »In Ordnung.«


  »Im Ernst, Simon. Sei vorsichtig.«


  Holly legte auf. Er goss sich noch einen Bourbon ein und wählte die Nummer des verpassten Anrufs aus der Gegend. Ein Mann meldete sich gleich beim ersten Klingeln.


  »Verdammt, Holly. Ich dreh’ hier durch.«


  »Ich hab dir gesagt, ruf mich nicht auf diesem Telefon an.«


  »Keine Sorge, Chief, hab ein Prepaid. Hab bloß angerufen, um dir zu sagen, ich hab ein Team zusammen für diese Sache. Wir …«


  »Stop«, sagte Holly. »Kein Wort mehr. Ich habe dir gesagt, mich nicht auf diesem Telefon anzurufen, und du hast es trotzdem getan. Was bedeutet, dass du nicht mal die einfachsten Anweisungen befolgen kannst. Und wenn du Befehlen nicht gehorchen kannst, kann ich dich nicht gebrauchen. Wenn ich dich nicht gebrauchen kann, muss ich dich loswerden. Hörst du, was ich sage?«


  »Ja, ich höre dich, aber …«


  »Sei einfach still. Sei dort, wo ich dich hinbestelle, und tu, was ich dir sage. Wenn das für dich nicht funktioniert, bist du raus.«


  »Roger that, Boss. Ich hab’s kapiert.«


  »Hast du? Bist du sicher? Denn sollte das nicht der Fall sein, werde ich jemand anderen finden, der’s tut, und du – dich werden sie finden, wie du mit gefesselten Händen, gebrochenen Armen, mit dem Arsch nach oben flussabwärts treibst. Ist das so weit klar?«


  »Kristallklar.«


  »Gut.«


  Holly klappte das Mobiltelefon zu und stürzte den Bourbon hinunter. Was hatte der Sheriff doch gleich über gute Leute gesagt?


  Die Auswahl ist nicht sonderlich groß.


  Wohl wahr.


  Zwei Anrufe erledigt und bereits gut angesäuselt. Er spielte mit dem Gedanken, Clare anzurufen, entschied sich aber dagegen. Es warf das Telefon zurück auf den Tisch und griff nach seiner Brieftasche. Hinter den zwei fein säuberlich gefalteten Zwanzigern und der Uncle-Sam-Kreditkarte steckte das kleine Foto einer braunhaarigen Frau von kaum zwanzig, die mit einem kleinen Jungen im Gras saß – einem Kleinkind. Holly zog das Bild hervor, achtete sorgfältig auf die abgegriffenen Ecken und legte es dann dorthin, wo die Bibel gelegen hatte. Es verging kein Tag, ohne dass Holly sich nicht einen Moment nahm, um die Frau und den Jungen auf dem Bild anzuschauen.


  Die Frau, die nicht Clare war.
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  Cooper Burroughs


  1950


  1


  »Bindet die letzten paar zusammen und ladet sie auf den Truck.« Cooper wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Macht einen Augenblick Pause, wenn ihr müsst, aber ich will hier nicht den ganzen Tag verbringen.« Marihuanapflanzen zu ernten und zu Ballen zu bündeln war anstrengende Arbeit, die den Großteil der klebrig-heißen Sommermonate in Anspruch nahm, aber Cooper wusste, er zahlte gut, und seine Männer wussten, sie würden nichts tun müssen, was der Mann nicht selbst tun würde. Dennoch brannte die Sommerhitze Georgias einem Mann alle Kraft aus dem Rückgrat und röstete ihm das Gehirn. Delray und Ernest waren seit Sonnenaufgang zugange, und es sah aus, als hätten sie bisher nicht sonderlich viel von ihrem Tagespensum geschafft.


  »Verdammt, Cooper, das werden wir niemals alles schaffen. Hier draußen ist es so heiß wie beim Teufel unterm Sack, und ich hab das letzte Tröpfchen Wasser rausgeschwitzt. Wir könnten eine Pause gebrauchen.«


  »Das Einzige, was du rausschwitzt, ist der Schnaps von gestern Abend, Delray. Ist also dein Problem. Wenn du dein Geld noch immer willst, sieh zu, dass du den Rest der Dolden gebündelt und verpackt kriegst, bevor die Sonne sie mir kaputtmacht.«


  »Arbeit macht mir nichts aus, Cooper, aber verdammt noch mal, Mann, immer mit der Ruhe.«


  Cooper ließ das stramm geschnürte Bündel klebrig grüner Pflanzen zu Boden fallen und wischte sich erneut über die Brauen. »Wie viel Geld hast du letztes Jahr mit dem Motto ›Immer mit der Ruhe‹ verdient?«


  »Letztes Jahr hab ich die Destillen drüben auf der Südseite betrieben.«


  »Ich hab dich nicht gefragt, was du gemacht hast, Delray. Sondern, was du verdient hast.«


  »Ich denke, du und Riley habt mich immer ziemlich gut bezahlt.«


  Cooper zog einen dünnen Stengel Cannabis aus dem Bündel zu seinen Füßen und steckte ihn sich in den Mund. Die beiläufige Erwähnung seines toten Bruders hatte er nicht überhört. Er schüttelte sie ab. »Nun ja, ich denke, du hast das ganze Jahr über ungefähr die Hälfte dessen verdient, was ich dir für die letzten drei Monate gezahlt habe.«


  Delray zog die Lippen auf eine Gesichtsseite, während er darüber nachdachte.


  »Wie auch immer, lass das Rechnen lieber«, sagte Cooper. »Du solltest dein Gehirn nicht mehr grillen als unbedingt nötig, bevor wir nicht diesen Truck beladen haben. Hol dir einfach etwas Wasser und hör mit dem Geheule auf, bevor ich noch ein paar Weiber anschleppe, die dir zeigen, wie das geht.« Cooper sah zum Truck hoch und rief nach seinem Sohn. »Gareth?«


  Coopers Junge schaute von der Ladefläche runter, wo er die Ballen anordnete, die hinaufgeworfen wurden. »Ja, Deddy?«


  »Geh zum Haus und hol einen Krug Tee für die Schwächlinge hier. Viel Eis.«


  »Yessir.« Gareth sprang vom Truck und lief ins Haus.


  Delray zurrte die Schnur fest. Ernest verknotete sie, hob den Ballen an und warf ihn Cooper mit etwas mehr Wucht zu als nötig. Der fing ihn auf und schleuderte ihn auf die Ladefläche. »Wenn du mir etwas sagen willst, Ernest, spuck’s aus.«


  Es machte den Anschein, als ob Ernest eine Menge zu sagen hätte, nun aber keine Gelegenheit dazu bekommen sollte. Über Coopers Schulter hinweg peilte er etwas in der Ferne an, und auch Cooper drehte sich um. Ein Reiter. Auf dem Berg ritt niemand seine Pferde noch im Wild-West-Stil außer einem Typen namens Horace Williams, einer der Oldtimer, der draußen beim Johnson’s Gap wohnte. Gemeinsam verfolgten die drei Männer, wie der Reiter näher kam.


  »Was machst du denn hier, Horace?« Cooper half dem alten Mann vom Pferd.


  »Könnte sein, wir haben ein Problem oben beim Gap.«


  »Was für ein Problem?«


  »Na ja, ich und mein Junge Melvin sind da vor ein paar Tagen durchgeritten und haben gesehen, dass eine der alten Destillen noch läuft.«


  »Welche denn?«


  »Die große, abseits des Passes. Die, wo Riley seinen Pfirsichschnaps gemacht hat, der nach Tennessee ging.«


  Cooper nahm seine Mütze ab und wischte sich damit den Schweiß von der Stirn. »Die hab ich stillgelegt.«


  »Genau, Sir. Das wissen wir ja. Deshalb bin ich gekommen, um Bescheid zu sagen.«


  »Und muss ich überhaupt nachfragen, wer die betreibt?«


  Delray und Ernest hörten gespannt zu.


  Horace setzte ein zahnloses Lächeln auf. »Es war Valentine. Dieser Farbige, den Riley so mochte. Er und ein paar von seiner Sippe. Sah so aus, als würden sie eine Ladung abfüllen, um damit Rileys alte Route wiederzueröffnen.« Cooper verstand nun etwas besser, warum der alte Knacker bei der Hitze hier rausritt, um einen Nachbarn zu verpfeifen. Rileys Negerfreunde waren hier oben nie sonderlich wohlgelitten gewesen, und da er nun nicht mehr da war, um etwas anderes zu behaupten, brannten Oldtimer wie Horace darauf, sie zu verscheuchen.


  »Hattest du ihm nicht längst gesagt, dass er das nicht machen kann?«, fragte Horace.


  So war es gewesen. Rileys plötzliches Verschwinden hatte das Holzproblem gelöst, gleichzeitig aber eine Menge neuer Probleme aufgeworfen, was die Umstellung von Fusel auf Gras betraf. Riley war immer der Mittler zwischen der Familie und den Menschen gewesen, die auf dem Berg lebten. Er wusste, wie man mit ihnen redete. Cooper redete am liebsten mit niemandem über gar nichts, da er aber nun das Sagen hatte, war das keine Option. Albert Valentine war eines der Probleme. Riley hatte ihm einen Anteil am Fuselgeschäft versprochen, sobald das Holzgeschäft in trockenen Tüchern war. Für Cooper kam das nicht in Frage. »Ich habe dem alten Bastard erklärt, ich würde es nicht zulassen, dass ein Neger von diesem Berg aus den Pfirsichschnaps meines Deddys vertreibt. Selbst wenn es ein Neger ist, den mein Bruder gemocht hat.«


  »Na ja, Coop«, sagte Horace, sichtlich erfreut, den Botschafter spielen zu können, »ich denke, er geht davon aus, dass er machen kann, was er will, denn was er da abfüllt, ist locker eine Tonne.«


  Cooper kratzte sich den Bart und nahm den abgekauten Stängel aus dem Mund. Nach einem Moment zeigte er damit auf Delray und Ernest. »Ihr beiden geht mit Horace zum Gap und bringt Valentine hierher.« Delray ließ die Bindfadenrolle fallen und steckte sein Messer in die Scheide. Ernest verschnürte seinen Ballen zu Ende und warf ihn Cooper mit derselben Wucht zu wie den letzten. Dieses Mal ließ Cooper ihn zu Boden fallen. Er nahm erneut seine Mütze ab und näherte sich Ernests Gesicht bis auf wenige Zentimeter. Ernest war ein kräftiger Kerl, der fast fünfzig Kilo mehr wog als Cooper, aber dennoch wich er zurück. »Hast du ein Problem, Ernest? Du hast jetzt die Möglichkeit, Dampf abzulassen, aber dein beschissenes Verhalten guck ich mir nicht länger an.«


  Ernest erwiderte Coopers starren Blick. »Wieso gibst du sie ihm nicht einfach?«


  »Gebe wem was?«


  »Dem alten Val die Destille. Die Route. Alles.«


  »Und warum zum Henker sollte ich das tun?«


  »So hat Riley es gewollt.«


  Cooper spürte, wie ein böses Stechen ihm den Rücken hinaufkroch, und seine linke Gesichtshälfte verhärtete sich. »Riley ist tot«, sagte er tief knurrend.


  »Als ob wir das nicht wüssten.«


  Cooper wandte sich von Ernest ab und ging auf den Truck zu. Er spürte, wie seine Haut heiß prickelte, und atmete tief durch die Nase. Delray suchte nach den passenden Worten, um die Situation aufzulockern, fand aber keine, und so stand er bloß mit hängenden Backen da.


  »Riley hat seinen Leuten Respekt gezollt. Er hat uns nicht wie die Tiere in der Sonne arbeiten lassen und uns gleich als Weiber bezeichnet, nur weil wir uns mal ausruhen wollten.«


  »Halt die Fresse, Ernest«, sagte Delray. Cooper sagte nichts. Er stand bloß da, den Männern den Rücken zugekehrt, und starrte zum Haus.


  »Oder was, Delray? Soll ich vor ihm Angst haben, nur weil er der Boss ist? Vor Riley hatte niemand Angst.«


  »Und schau dir an, was er davon hatte«, sagte Delray und bereute es noch im gleichen Moment. Es war ihm einfach so rausgerutscht. Cooper drehte sich um.


  »Was meinst du damit, Delray?«, sagte er.


  »Scheiße, Coop, ich mein’ gar nichts damit.«


  Cooper ging ein paar Schritte auf die Männer zu. Delray trat einen Schritt zurück, Ernest zur Seite.


  »Ich bin mir nicht sicher, was du hier andeuten willst.« Cooper starrte Delray mit einer Intensität an, die ihn fast niederstreckte.


  »Ich deute gar nichts an, Coop, ich meine, komm schon, wir alle wissen, was passiert ist.«


  Ernest wich noch weiter von Delray weg. Er würde sie beide umbringen. Beim Boss für faire Behandlung einzutreten war eine Sache, ihn des Mordes an seinem Bruder zu bezichtigen eine ganz andere. Riley war bei einem Jagdunfall umgekommen. Das war die offizielle Variante, und egal ob man sie glauben wollte oder nicht, in Frage gestellt wurde sie nicht. Zumindest nicht, wenn der Mann direkt vor einem stand. Cooper und sein Sohn hatten an diesem Tag ihr Möglichstes getan, um Rileys Leben zu retten. Monatelang hatten sie seinen Tod betrauert. Cooper stützte sich auf diese Wahrheit, also war es die einzige Wahrheit.


  Gareth kam mit der Glaskanne mit Tee und einem Stapel Papierbecher aus dem Haus und hielt seinem Vater beides hin. Cooper nahm die Kanne und hielt sie in der Hand wie einen Hammer. Delray versuchte, noch ein Wort zu sagen, doch in dem Moment zerschlug Cooper die Glaskanne auf seinem Schädel. Das Glas splitterte, und Delray sank in die Knie. Eine große Scherbe steckte ihm im Schädel, viele kleine standen ihm von Wangen und Unterlippe ab und glänzten im Sonnenlicht. Es sah aus, als sei sein Kiefer gebrochen, denn er hing einfach lose herunter, abgetrennt vom Rest des Gesichts. Cooper stellte ihm seinen Stiefel in den Nacken und drückte ihn auf die Erde, zog dann seinen vernickelten Colt Python aus dem Hosenbund. Er spannte weder den Hahn, noch zielte er damit auf jemanden. Er hielt ihn einfach, ließ ihn für sich sprechen.


  »Und das … war das«, sagte Cooper. »Ernest, entfernt diesen Sack Scheiße von meinem Berg und seht zu, dass ich ihn nie wieder sehen muss.«


  Dieses Mal versuchte Ernest nicht, Coopers Blick standzuhalten. Er hatte zu viel Angst, ihn überhaupt anzuschauen. Er packte Delray an den Schultern, achtete dabei auf seinen ruinierten Kiefer und zerrte ihn zu seinem Truck, der bei der Baumgrenze parkte, hinterließ dabei eine Spur aus rotem Lehm, Eistee, Blut und kaputtem Glas. Gareth half, ohne dass man ihn hätte bitten müssen. Bevor sie die Bäume erreichten, hörten sie, wie Cooper rief: »Ernest.«


  Ernest drehte sich um und schaute zum Truck zurück, wo Cooper bereits den nächsten Ballen in Arbeit hatte.


  »Ja, Boss?«


  »Wenn du Valentine hergeschafft hast, nimm dir den Rest des Tages frei. Morgen bringst du dafür einen Freund mit. Wir haben was aufzuholen.«


  »Yessir.«
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  Gareth kam schmutzig und müde ins Haus, die Hände verkrustet von getrocknetem Blut und Glasstaub. Cooper ließ ihm einen Bottich mit Wasser volllaufen und ging wieder hinaus, um die Ladefläche des Trucks mit einer Plane abzudecken. Es wurde dunkel, und Gareths Mama würde bald das Essen fertig haben. Gebratene Rehkeule, Butterbohnen und frisch geernteter Blattkohl waren eine willkommene Ablenkung von den Ereignissen des Tages, aber die Gedanken ans Abendessen verflüchtigten sich wie Dampf aus einem Teekessel, als er die Lastwagen hörte, die sich vom Western Ridge her näherten. Cooper zog die Plane über den Marihuanaballen stramm und knotete sie fest. Gareth tauchte auf der Veranda auf, trocknete sich die Hände ab, in der Hoffnung, sie sich nicht erneut schmutzig machen zu müssen.


  »Bis dorthin reicht«, sagte Cooper und schwenkte einen eichenen Axtstiel, den er unter dem Sitz seines Trucks aufbewahrte. Das erste Fahrzeug stoppte, und Ernest stieg aus, gemeinsam mit Horace, Albert Valentine und ein paar anderen Männern, die für Cooper auf den Feldern arbeiteten. In einem zweiten Truck, der dem ersten dicht folgte, saßen Valentines Frau, Mammie, und sein kleiner Sohn, Albert Junior. Gareth und Albert Junior waren beinahe gleich alt und verbrachten ihre Sommer meist gemeinsam mit Schwimmen und Fischen im Bear Creek, dem Pflücken wilder Johannisbeeren oder dem Aufstöbern von Pecannüssen, die Albert Senior dann zu Kuchen verarbeitete. Der Alte machte einfach die besten Kuchen. Cooper liebte sie.


  »Val!«, brüllte Gareth von der Veranda aus, freute sich, den Jungen zu sehen, der etwas jünger war als er und keinen Schimmer von den Schwierigkeiten hatte, in denen sein Vater steckte. Albert Junior rannte auf die Veranda zu. Mammie folgte ihm, behielt dabei aber Cooper im Auge. Cooper warf dem Jungen einen kurzen Blick zu, bevor er seine Aufmerksamkeit auf den alten Mann lenkte.


  »Was habe ich dir gesagt, Albert?«, sagte Cooper.


  Valentine drückte seinen Hut mit beiden Händen an die Brust. »Ich weiß, was Sie mir gesagt haben, Mister Cooper, Sir … Aber, na ja, es ist einfach nicht richtig, das ist alles.«


  »Was ist nicht richtig? Dass du gegen meinen Willen von diesem Berg aus Fusel aus den Destillen meiner Familie verkaufst? Ist es das, was nicht richtig ist?«


  Ernest, Horace und die Jungen scharten sich um Cooper und Valentine wie ein Schwarm Krähen.


  »Es ist so, wie ich Ihnen bereits sagte«, sagte Valentine. »Riley hat mir die Destille überlassen. Auch die Route hat er mir gegeben. Da können Sie jeden fragen. Fragen Sie die Besitzer der Poolbillardhallen überall in Tennessee, die immer gekauft haben. Die haben auf mich gewartet. Riley hatte es ihnen angekündigt.«


  Cooper hob erstaunt eine Augenbraue. »Du hast bereits verkauft?«


  »Yessir, und das hier ist für Sie.« Er gab dem einzigen anderen farbigen Mann in der Gruppe ein Zeichen, der eine braune Papiertüte aus der Hosentasche zog und sie Cooper übergab. Cooper wusste, wie sich ein Bündel Geldscheine anfühlte, weshalb er sich nicht die Mühe machte, sie zu öffnen.


  »Was ist das?«


  »Zwanzig Prozent von der ersten Marge«, sagte Valentine. »Ich denke, das ist fair.«


  »Tust du das?«, sagte Cooper leise.


  »Yessir.«


  »Du denkst, es sei fair, mich und meine Familie zu bestehlen und dann hierherzukommen und mir etwas Geld hinzuwerfen, so als würde das die Sache klären? Du hast zwar eine Menge Zeit mit meinem Bruder verbracht …«


  »Aber Sir, Riley …«


  »Aber Riley ist tot, und dass du dich hier auf unserem Berg niederlässt, nachdem ich nein gesagt habe, ist respektlos und ein beschissener Schlag ins Gesicht.«


  Valentine knetete seinen Hut und blickte darauf hinab. »Yessir.« »So wie ich die Sache sehe, habe ich zwei Möglichkeiten. Ich kann dich gleich hier umlegen, und die Sache ist erledigt, oder aber, weil du ein Freund meines Bruders warst« – Cooper hielt inne und besah sich den Hickoryknüppel in seiner Hand – »du holst dir eine Tracht Prügel ab und gehst dann nach Hause. Raus aus dem Schnapsgeschäft bist du so oder so.«


  »Bitte, Mr. Burroughs, bitte tun Sie ihm nicht weh«, rief Mammie von der Veranda aus. Gareth und Albert Junior saßen mit aufgerissenen Augen hinter ihr. Gareth wusste, sein Vater würde Alberts Vater nichts tun. Er war bloß stinkig, das war alles. Cooper antwortete nicht darauf.


  »Du hältst den Mund, Frau«, sagte Valentine und richtete sich etwas auf. Seine Schultern waren beinahe doppelt so breit wie die von Cooper. »Begehen Sie Ihre Missetat, Sir. Ich kann Sie nicht davon abhalten, das weiß ich. Aber ich weiß, was Riley mir gegeben hat und was Recht ist.« Das war alles, was Albert Valentine zu sagen hatte. Cooper zögerte nicht. Er holte mit dem Axtstiel aus und traf Valentine am Kiefer. Die Menge heulte auf vor Überraschung, und Mammie kreischte. Der alte Mann drehte sich beinahe einmal um die eigene Achse, bevor er zu Boden ging. Er hob die Hände, um das Gesicht zu schützen, aber Cooper schlug wieder und wieder zu, zerbrach Valentines Handknochen wie Reisig. Die klebrige Nachtluft war von dem Johlen und Gelächter der meisten Männer in der Menge erfüllt, während Cooper Valentine weiter mit dem harten Holz schlug. Mammie hörte nicht auf zu schreien und versuchte, Cooper in den Arm zu greifen. Er stieß sie weg, ohne wirklich Notiz von ihr zu nehmen, und die Menge hielt sie davon ab, es erneut zu versuchen. Valentines Sohn warf sich über seinen Vater, um die Schläge zu stoppen, aber Cooper packte den Jungen und warf ihn zur Seite wie einen Ballen Marihuana. Er hob den Axtstiel zu einem letzten Schlag hoch in die Luft. Valentines Augen waren bereits zugeschwollen und hinter glänzend purpurfarbenen Knoten verschwunden.


  »Deddy, hör auf!«, sagte Gareth und stellte sich zwischen seinen Vater und den geschundenen alten Mann. Cooper umfasste das Holz, das glitschig von Blut war.


  »Geh zur Seite, Junge.«


  »Nein, Deddy, bring ihn nicht um. Er ist ein netter Mann. Er wird nichts Falsches mehr tun. Wird er nicht.«


  Cooper stand da, den Hickoryknüppel in die Höhe gereckt und ließ ihn langsam kreisen wie ein Baseballspieler. Er schaute in die ihn umgebenden Gesichter, auf denen sich von Sensationslust bis hin zu Entsetzen alle denkbaren Gefühlsregungen abzeichneten. Gareths Hände zitterten, als er sie emporstreckte, um seinen Vater davon abzuhalten, den alten Mann erneut zu schlagen.


  »Bitte, Deddy, bitte hör auf.«


  Cooper ließ das Holz sinken. »Schafft ihn hier weg«, sagte er. Mammie und Albert stürzten herbei, um dem alten Mann zu helfen. Cooper blickte seinen Sohn mit verwirrtem Gesichtsausdruck an, teils beeindruckt, teils angewidert. »Hol die Tüte und steig in den Truck.«


  Gareth suchte den Boden ab und entdeckte die Papiertüte mit Bargeld. Er klemmte sie sich unter den Arm und schlüpfte auf den Vordersitz des Trucks. Albert Junior wartete darauf, dass Gareth in seine Richtung blickte, und als er es schließlich tat, nickte er ihm zu. Gareth nickte zurück.


  »Ernest«, sagte Cooper, wischte dabei den Axtstiel an der Segeltuchplane sauber, die vom Truck hing. »Ich möchte, dass du die Leute zu ihrem Haus zurückbegleitest, die restlichen Einnahmen der Marge einsammelst und sie morgen mitbringst.«


  »Yessir«, sagte Ernest und half dann Mammie dabei, Valentine aufzurichten.
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  Gareth Burroughs


  1958


  Gareth saß auf dem Beifahrersitz des alten Ford seines Vaters und hielt Annette Henson auf seinem Schoß an den Hüften fest. Die Nacht war sternenlos und pechschwarz. Er versuchte, die blinkenden Glühwürmchen vor dem Wagenfenster zu zählen, um seine achtzehnjährige Libido unter Kontrolle zu halten, stattdessen gelang es ihm aber mit Hilfe eines Vogels. »Hörst du das?«, wisperte er Annette ins Ohr.


  »Was denn?«, fragte sie.


  »Diesen Vogel. Was ist das für einer?«


  Annette hörte einen Moment lang auf, sich durch die Kleidung hindurch an seinem Schoß zu reiben, und sah ihn komisch an. »Ich höre keine Vögel, Gareth.«


  »Vor einer Sekunde. So einen Vogel hab ich noch nie gehört.«


  Annette griff nach seiner Hand und legte sie sich auf die Brust. »Du solltest dich auf mich konzentrieren, nicht auf irgendeinen Vogel.«


  »Ich mein’s ernst, Annette. Ich glaube nicht, dass das ein Vogel war.«


  Sie legte den Kopf schräg, mehr als nur leicht irritiert, dass er ihr nicht die volle Aufmerksamkeit schenkte. »Du bist paranoid, Gareth.«


  Natürlich war er paranoid. Er war schließlich Cooper Burroughs’ Sohn. Er war dazu erzogen, paranoid zu sein. Aufmerksam zu sein. Wachsam zu sein. Etwas an dem Vogel draußen klang eigenartig. Er brachte die meisten Nächte damit zu, zuzuhören wie die Nachtvögel vor seinem Fenster für ihn sangen, und das Tschilpen, das er gerade gehört hatte, war fremd. Es gehörte nicht hierher. Mit beiden Händen schob er Annettes Gesicht sanft weg von seinem und wischte den Beschlag vom Fensterglas.


  »Im Ernst, Gareth, was ist los?«, sagte sie rau wispernd, die Augen kaum geöffnet.


  »Pssst«, sagte er, aber sie versuchte trotzdem, in seine spröde Lippe zu beißen. Dieses Mal schob er sie mit etwas mehr Kraft weg und legte ihr einen Finger auf den Mund. Sie wollte protestieren. Es gefiel ihr nicht, hingehalten zu werden. Der Ruby Bliss Lippenstift, den sie extra für heute Abend von ihrer Schwester geliehen hatte, sollte sie eigentlich unwiderstehlich machen. Rein instinktiv scannte sie die Sitzbank des Trucks nach ihrer Handtasche ab, um noch etwas mehr aufzulegen.


  »Da war es wieder. Hast du es gehört?«, flüsterte Gareth und versuchte, sich auf die Schwärze draußen vor dem Fenster zu konzentrieren.


  »Alles, was ich höre, ist dein Herzschlag, Süßer.«


  Gareth war nicht länger in Stimmung für Teenie-Träumereien. Er fuhr mit den Händen ihre Kurven hinab und hob sie sich vom Schoß. Er sollte noch jahrelang an den enttäuschten Ausdruck auf Annettes mondförmigem Gesicht denken und davon erzählen. Er ließ sie neben sich hinter das Steuer gleiten. »Halt den Kopf unten und steig nicht aus dem Truck, egal was passiert.«


  »Gareth, ich …«


  »Ich mein’s ernst. Steig nicht aus. Ich bin gleich zurück.« Leise öffnete er das Handschuhfach und zog die .44er seines Vaters heraus.


  »Himmel, Gareth. Was hast du damit vor?«


  Er antwortete nicht, griff über sich, stellte die Innenbeleuchtung auf Aus und öffnete langsam die Tür. Er wartete einige Sekunden, bevor er vorsichtig hinausschlüpfte. Unmittelbar darauf meinte er, aus dem Augenwinkel einen Schatten vorbeihuschen zu sehen. Arme und Beine fühlten sich plötzlich schwer an, so als tauche er in ein Becken mit Molasse ein. Egal wie sehr er versuchte, schnell zum Haus seines Vaters zu schleichen, bewegte er sich dennoch quasi in Zeitlupe. Seine Hände schwitzten wie blöde, alle paar Schritte musste er sich die Handflächen an der Jeans abwischen und den schweren Trommelrevolver von der einen in die andere Hand wechseln, weil er Angst hatte, ihn fallen zu lassen. Der Pfad vom Truck zur Veranda, die einmal ums Haus herumging, war unbeleuchtet, aber wenn nötig, konnte er sich auch mit geschlossenen Augen auf dem Hof zurechtfinden. Er musste doch schneller gewesen sein als gedacht, denn als er das kleine Dickicht gleich beim hinteren Teil der Veranda erreicht hatte, waren aus den Schatten, die er beim Truck bemerkt hatte, zwei ausgewachsene Gestalten in Tarnkleidung geworden, die die Stufen zum Haus hinaufgingen. Die Gestalten zählten nach jedem Schritt bis zehn, setzten jeden davon mit Bedacht, damit die Bretter nicht knarrten. Gareths Herz pochte. Ihm rauschten die Ohren derart, dass er sich fragte, warum die beiden Männer an der Hintertür es nicht hörten. Er sah, wie der kleinere der beiden etwas aus der Jacke zog – ein Messer mit feststehender Klinge. Er ging vor der Hintertür in die Knie und begann kaum hörbar den Griff aufzuhebeln. Der größere Mann gab ihm mit einer Art Sturmgewehr Deckung. Gareth hatte so eins bislang nur in Zeitschriften und im Fernsehen gesehen. Er schloss die Augen, aber nur einen Moment lang, und atmete durch die Nase, so wie sein Deddy es ihm beigebracht hatte. Er hob die Waffe, atmete aus und feuerte dann auf den größeren Mann mit dem Gewehr. Er traf den Möchtegern-Attentäter in die Brust, und der große Mann prallte vom Haus ab und knallte auf die Veranda wie eine Rinderhälfte, die vom Förderband fiel. Der kleinere Mann an der Tür zuckte zusammen, versuchte aber erst gar nicht, sich aufzurichten. Er drehte sich nicht einmal um. Sein Körper wurde bloß schlaff, und er ließ das Kinn auf die Brust fallen. »Bitte«, sagte er, »lass es mich erklären.«


  »Du hättest deine Hausaufgaben in Sachen Vögel machen sollen«, sagte Gareth, bevor er dem Mann drei Kugeln in den Rücken verpasste und zwei weitere in der Eichentür versenkte.


  Hätten die Männer ein ganzes Killerkommando dabeigehabt, hätten die anderen sicher die Beine in die Hand genommen, nachdem ihr Anführer und sein Partner auf die Veranda geknallt waren. Flutlichter erhellten das Gelände. Cooper erschien splitterfasernackt auf der Veranda, schob die Mündung eines Kaliber 12 vor sich her. Er entdeckte die zwei toten Männer auf der Veranda und seinen einzigen Sohn, die Waffe in der Hand. Gareth bemerkte erst jetzt, als es plötzlich hell war, das ganze Blut und musste sich direkt über das Geländer hinweg in die Büsche übergeben. Cooper war seit seiner Kindheit bewusst gewesen, dass es etwas vollkommen anderes war, ob man dem Tod ständig ausgesetzt war oder ihn selbst herbeiführte. Es hatte lange gedauert, bis sein Sohn diese Lektion hatte lernen müssen. Der ältere Burroughs würdigte die beiden Leichen kaum eines Blickes. Es spielte keine Rolle, wer sie waren. Er betrachtete sie als gelöstes Problem – ein Problem, das sein Junge gelöst hatte. Er stieg über sie und das Blut hinweg, das zwischen den Bohlen einsickerte, und zog seinen Sohn vom Geländer zurück. Er lehnte das Gewehr gegen einen Pfeiler und drückte Gareth eng an die Brust. Soweit Cooper wusste, war es das erste Mal, dass Gareth jemanden getötet hatte. Es war ebenso das erste Mal, dass Gareth seinen Vater weinen sah. Sie weinten gemeinsam, Vater und Sohn, umgeben von Pulverdampf, Blut und Kotze.


  Auch Annette Henson musste fast weinen. Sie hatte beschlossen, sich nicht an Gareths Anweisung zu halten, und war ihm, beinahe unmittelbar, nachdem er sie im Truck zurückgelassen hatte, gefolgt. Von einem Gestrüpp aus, bloß ein paar Meter von Gareth entfernt, hatte sie alles beobachtet. Ihr Schlüpfer war komplett durchnässt. In diesem Moment entschied sie, dass es ihre Bestimmung war, Mrs. Gareth Burroughs zu werden.


  9


  Annette Henson Burroughs


  1961


  1


  »Und genau hier hat mein Junge diese Hurensöhne abgeknallt«, brüllte Cooper dem Prediger entgegen. Die Hochzeitsgäste johlten und lachten. Gareth lächelte. Annette ebenfalls, aber es wirkte gezwungen. Sie schaute durch den weißen Schleier auf den Blutfleck auf der Veranda, mehr aus Reflex denn aus Stolz. Sie hatte das hässliche Ding schon hunderte Male gesehen. Einer der Männer, den Gareth in dieser Nacht getötet hatte, war Cody McCullin gewesen, der Sohn von Delray McCullin, der Rache nehmen wollte für etwas, das Cooper seinem Vater angetan hatte. Es war die Nacht, in der sie sich in Gareth verliebt hatte. Drei Sommer später wurden sie hier auf denselben Stufen verheiratet. Der Prediger schaute zu Cooper, um die Erlaubnis einzuholen, fortfahren zu dürfen, und der Alte hob seinen Flachmann. »Mach weiter«, sagte er. »Bringen wir’s hinter uns.«


  2


  Halford Jefferson Burroughs wurde im darauffolgenden Frühling 1962 geboren. Von anderen Müttern auf dem Berg hatte Annette gehört, wie wunderbar und gesegnet die Erfahrung sein würde, wenn ein kleiner Mensch in ihr wuchs, aber daran war überhaupt nichts wunderbar. Ihre zarte, hübsche Figur begann sich zu etwas zu verziehen und zu verzerren, dessen Anblick im Spiegel sie nicht ertrug. Und ihr Haar, das immer glatt und glänzend wie ein schwarzer Diamant gewesen war, sah aus wie vollgeschissenenes Stroh am Boden eines Pferdeanhängers. Wenn das Baby sie trat, war das keine warme, angenehme Angelegenheit. Es tat weh, mehr nicht. Es tat einfach weh. Manchmal war es so schmerzhaft, dass sie tagelang nur gekrümmt im Bett verbringen konnte. Und an Tagen, an denen sie sich gut genug fühlte, um das Haus zu verlassen, konnte sie nirgends hingehen, nicht einmal zum Markt, ohne dass sie ein paar alte Schachteln betatschten und ihre Hände auf den Segen legen wollten. An den meisten Tagen wollte sie einfach nur schreien, und sie schrie. Gebären bedeutete Schmerzen, auf die Annette nicht vorbereitet war. Sie dachte an ein Bilderbuch, das sie sich einmal aus einer Bibliothek unten in Waymore ausgeliehen hatte. Es war voller Fotografien aus Alaska gewesen. Bild für Bild endlose schneebedeckte Berge und wirbelnde farbige Lichter am Himmel, die für sie schöner aussahen als jedes Feuerwerk, das sie je gesehen hatte. Während Halford damit beschäftigt war, ihr ein Loch in den Bauch zu treten, flog Annette in Gedanken über die Berge hinweg. Manchmal fragte sie sich, ob sie wohl jemals zurückkehren würde.


  Der gesamte Burroughs-Clan und beinahe jede andere Familie, die auf Bull Mountain lebte, umschwirrten Annette und warteten auf eine Gelegenheit, das Neugeborene zu sehen, während Gareth Hände schüttelte und sich betrank. Die meisten Leute kamen bloß, um von Cooper gesehen zu werden. Um Respekt zu zollen, wie sie es nannten. Um ihm in den Arsch zu kriechen, traf es eher, dachte Annette. Ihre Familie war da keine Ausnahme.


  »Das ist aber ein hübscher Bursche«, sagte Annettes Vater und streichelte dem Baby mit gekrümmtem Finger die Wange. Ihre Mutter, Jeanine, hielt das Baby, als sei es aus feinem Porzellan.


  »Danke«, sagte Annette laut. Verpisst Euch, sagte sie in Gedanken.


  »Und wo ist der stolze Großvater?«, fragte Jeanine.


  Als ob dich das interessieren würde, dachte Annette. Du willst doch bloß, dass der alte Mann sieht, wie du seinen Enkel hältst, damit er, wenn du eines Tages was von seinem Geld oder einen Gefallen brauchst, eher bereit ist zu helfen. Sie fragte sich, was sie so verbittert hatte. Sie sollte glücklich sein. Wenn nicht jetzt, wann dann?


  Annette sah zu Gareth hinüber, der sich im überfüllten Zimmer umschaute. »Ich werde mal sehen, ob ich ihn finden kann«, sagte er. Er lief durchs Haus, schüttelte Hände und schaute über Schultern, bis er Cooper durchs Küchenfenster entdeckte. Er schritt die Weiden ab.


  »Pop«, rief Gareth, aber Cooper reagierte nicht. Er schien mit jemandem zu sprechen, aber Gareth konnte niemand anderen sehen. Er arbeitete sich ins Freie vor, lief zu seinem Vater und ergriff dessen Arm. »Deddy?«


  »Verdammt noch mal, Junge!«, sagte Cooper und riss den Arm weg.


  »Was machst du hier draußen, Deddy? Komm und begrüß Annette. Schau dir das Baby an.«


  »Der ganze Schwachsinn interessiert mich nicht. Wir müssen die Sache gleich hier erledigen.«


  »Welche Sache? Wovon redest du?«


  Cooper nahm einen heftigen Schluck aus dem Kupferflachmann in seiner Hand. »Sag’s ihm«, sagte er und zeigte mit der Flasche in Richtung Wald. »Sag’s diesem sturen Hurensohn.«


  Gareth sah hinaus in die Dunkelheit. »Wem soll ich was sagen?«


  »Riley«, sagte Cooper. »Sag’s deinem scheißsturen Onkel Riley. Sag ihm, wir mussten es tun. Sag ihm, ich kann sein Klagen nicht mehr hören.«


  Gareth betrachtete seinen alten Herrn einen Moment lang und schaute dann wieder hinaus in die Dunkelheit, diesmal in dem Wissen, dass dort nichts war. Er legte dem Alten die Hand auf die Schulter. Cooper versuchte, sie abzuschütteln, aber Gareth hielt ihn weiter fest. »Hier draußen ist niemand, Deddy. Nur wir.«


  »Sag ihm, wir mussten es tun. Sag’s ihm.« Cooper wedelte mit dem Flachmann in Richtung Wald, verschüttete dabei Whiskey. »Er redet einfach und redet und redet, ohne etwas zu sagen. Ich kann ihn nicht zum Schweigen bringen, Junge. Wir müssen ihn zusammen zum Schweigen bringen.«


  »Hier draußen ist niemand, Deddy. Onkel Riley ist tot. Du bist einfach durcheinander, das ist alles. Komm mit rein.« Dies war nicht das erste Mal, dass Gareth bemerkt hatte, wie sein Vater mit sich selbst sprach, wirr daherredete, aber es war das erste Mal, dass er seiner Halluzination einen Namen gab. Onkel Riley war da draußen im Wald gestorben, als Gareth neun Jahre alt gewesen war. Sein Vater hatte immer versucht zu verbergen, dass er sich nie wirklich davon erholt hatte, seinen Bruder bei diesem Unfall verloren zu haben. Aber je älter er wurde, umso mehr sickerte durch die Ritzen seiner Rüstung. Gareth konnte sich kaum an den Mann erinnern. »Komm einfach mit rein, Deddy. Wir können uns später darum kümmern.«


  Cooper trank aus dem Flachmann und ließ sich von seinem Sohn ins Haus führen. Annette roch bei beiden den Whiskey, als sie Vater und Großvater das Neugeborene reichte. Hätte sie in dem Moment einfach aufstehen und weglaufen können, sie hätte es vielleicht getan. Sie schloss die Augen und sah Alaska.


  3


  Annette hatte immer gehört, dass auf Bull Mountain das Blut eimerweise vergossen wurde. Zum Teufel, nicht selten war sie selbst Zeugin davon gewesen, aber aus Erfahrung wusste sie ebenfalls, dass es manchmal auch Tropfen für Tropfen floss. Sie verließ Gareth nicht, als er sie zum ersten Mal schlug. Seit jener Nacht vor dem Haus seines Vaters war sie trunken vor Liebe zu ihm, und der Schlag war eher ein Schock für sie, als dass sie ihn als tätlichen Angriff verstand. Sie erinnerte sich nicht einmal daran, was ihn dazu gebracht hatte. Es spielte keine Rolle. Sie sollte feststellen, dass es unmöglich zu fassen war, was ihn umtrieb, wenn er sich erst mal einen Rausch angetrunken hatte. Er trug die Last der Verantwortung für alles auf den Schultern, und manchmal verlor er einfach den Kopf. Sie verstand das. Er würde es nicht wieder tun. Tat er aber doch. Das zweite Mal schlug er sie vor den Augen ihrer beiden Söhne Halford und Buckley. Sie war im achten Monat schwanger mit ihrem dritten Kind. Er war besoffen von Maiswhiskey, aber das war jeden zweiten Tag so und daher nichts Besonderes. Als sie jünger gewesen waren, hatte sie der Whiskey in seinem Atem heiß gemacht. Es hatte stets zu dunklem, wildem Sex geführt. Sie hatte sich danach gesehnt, und schon vom Gedanken daran hatte sie Gänsehaut bekommen. Jetzt war der Gestank nach Fusel bloß ein Vorbote einer anderen Art Dunkelheit. Einer Gewalttätigkeit, die, so betete sie jedes Mal, einfach über sie hinwegziehen würde wie eine Gewitterwolke. Manchmal war es so. Manchmal nicht. Die Kinder schlug er nie, aber sie konnte sehen, wie es direkt hinter seinen Augen kochte. Wären ihre Söhne als Mädchen zur Welt gekommen, wäre ihnen nicht dieselbe Gnade widerfahren. Sie versuchte, sich einzureden, dass Gareth sie stets so sehen würde wie damals, als sie den Ruby-Bliss-Lippenstift getragen und kaum fünfzig Kilogramm gewogen hatte, aber sie machte sich etwas vor. Mit jedem Sohn, den sie gebar, wurde sie ihm eine größere Last, so als materialisiere sich ein Teil der Liebe und des Respekts, den er einmal für sie empfunden hatte, in jedem neuen Jungen, bis eines Tages für sie selbst nichts mehr übrig sein würde. Der Gedanke daran weckte sie nachts, sie war schweißnass, und ihr Herz schlug ihr in der Brust wie ein Hammer.


  An dem Abend, an dem Gareth ihr vor den Kindern am Abendbrottisch einen Schlag verpasste, entfuhr Halford ein kurzes Lachen, bevor er sich den Mund mit beiden Händen zuhielt, um es zurückzuhalten. Sie hatte das Gefühl, als würde ihr übel. Mit einer Papierserviette wischte sie sich einen einzelnen Blutstropfen von der Nase und schaute zu, wie er versickerte. Er breitete sich in dem Gewebe aus wie ein Krebsgeschwür. In diesem größer werdenden purpurnen Fleck sah sie die Quintessenz ihres gesamten Lebens, und in einem Moment vollkommener Klarheit wurde ihr bewusst, dass sie ihren Zweck erfüllt haben würde, sobald das Baby, das in ihrem Bauch heranwuchs, geboren war. Sie würde verbraucht sein. Leidenschaftlichen Sex zu haben und mit ihrem neuen gefährlichen Ehemann und einem Rudel loyaler Söhne Zukunftspläne zu schmieden, war eine Vision, die nur noch als ferne und verblassende Erinnerung existierte. Ihr Leben als Partnerin und Vertraute eines aufregenden und mächtigen Mannes war vorüber. Man würde sie nunmehr als eine lästige Haushälterin in dieser Männerfamilie betrachten. Er würde ihre Söhne dazu erziehen, sie so zu sehen. Es war nicht zu verhindern. Sie würde den Rest ihres Lebens in Angst verbringen, zusehen, wie ihre Söhne vergiftet wurden, bis zu der einen Nacht, in der sie zu weit von dem abwich, was man von ihr erwartete. Dann würde Gareth sie umbringen. Dessen war sie sich sicher.


  4


  Clayton Arthur Burroughs wurde am 22. Dezember 1972 geboren. Er wurde nach Annettes Vater benannt. Diese kleine Genugtuung gestand Gareth ihr zu. Die Familie feierte eines der größten Weihnachtsfeste in der Geschichte des Berges.


  Nachdem Annette sich von den Strapazen der Geburt erholt hatte, würde sie gehen, ohne ein Wort oder eine Nachricht. Sie würde in der Nacht verschwinden, so als sei sie nie dagewesen. Dieses Schicksal hätte sie ohnehin erwartet, so aber konnte sie es selbst bestimmen. Vielleicht könnte sie nach Alaska gehen. Niemand würde je nach ihr suchen. Dessen war sie sich sicher. Man würde von ihr bloß als »miese Schlampe« reden, die »ihren guten Mann und ihre drei sie liebenden Kinder verlassen hatte.«


  »Wie konnte sie nur?«, würde die Frage sein, die sich alle stellten.


  »Wie konnte sie nicht?«, würde sie darauf antworten.
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  Gareth Burroughs


  1973


  1


  Gareth zog die Visitenkarte aus der Brusttasche seines Overalls und warf sie auf den Tisch. »Erzählen Sie ihnen, was Sie mir erzählt haben«, sagte er.


  Jimbo Cartwright griff nach der Karte und lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. Er schaute in die Runde am Tisch, sah Ernest Pruitt, Albert Valentine Jr. – für seine Freunde Big Val – und den Alten an. Cooper trug zu diesen Treffen nicht mehr sonderlich viel bei, aber Gareth bestand auf seiner Anwesenheit, aus Respekt. »Wir haben da ein Problem, Jungs«, sagte Jimbo. »Und dieser Typ hier?« Er hielt die Karte mit zwei Fingern in die Höhe. »Dieser Typ ist die Lösung. Eine Situation wie gestern darf es nicht noch einmal geben. Wir hatten Glück, ihr alle wisst das. So etwas wird nicht ein zweites Mal passieren. Wir können es uns nicht leisten, hier unsere Basis zu verlieren. Wenn Milkbone Arnie oder die Hall-Jungs rauskriegen, dass wir nicht die Feuerkraft haben, um die Pflanzungen zu beschützen, dann werden sie uns härter rannehmen als gestern, und wir werden verlieren.«


  »Was also machen wir?«, fragte Ernest.


  »Wir besorgen uns die nötige Feuerkraft von dem Typen.« Jimbo warf die Karte zurück auf den Tisch. Ernest griff danach, aber Val schnappte sie sich als Erster.


  »Wilcombe Imports?«, las er laut vor.


  »Wir brauchen Waffen«, sagte Jimbo. »Und dieser Wilcombe hat Waffen.«


  »Woher kennst du ihn?«, fragte Ernest. Val reichte ihm die Karte.


  »Letztes Jahr, als ich und Jenny Krach hatten, bin ich bisschen in Florida rumgefahren. Bevor ich zurückkam und bei Gareth eingestiegen bin.«


  »Rumgefahren?«, fragte Ernest.


  »Ja, rumgefahren.«


  »Womit rumgefahren?«


  »Harleys. Womit zum Teufel würde ich wohl sonst rumfahren?«


  »Bleib cool«, sagte Ernest. »Ich wusste nicht, dass du dich für diesen Kram interessierst.«


  »Tue ich. Ich mein, hab ich. Ich hatte eine niegelnagelneue Electra Glide Classic. In den klassischen Farben. Jenny hat mich gezwungen, sie zu verkaufen.«


  Val grinste. »Hast du Jenny um Erlaubnis gebeten, heute hier sein zu dürfen?«


  »Leck mir meinen weißen Hintern, Val.«


  »Komm zur Sache, Jimbo«, sagte Gareth.


  »Richtig. Jedenfalls habe ich Bekanntschaft mit einer Truppe aus Jacksonville gemacht, die sich bisschen was nebenbei verdient und für einen Typen namens Bracken Leek arbeitet. Echte Bank, der Typ. Gute Leute. Auch ein ziemlicher Hüne, Val. Hat ungefähr deine Größe.«


  Val zuckte mit den Schultern.


  »Wie auch immer. Wir haben bisschen Geld verdient, eine Menge Geld, und ich vertraue ihm. Er und dieser Wilcombe sind wie Zwillinge, und Schusswaffen sind sein Ding – großkalibrige Schusswaffen.«


  »Wo kriegt er die her?«, fragte Val. »Gareth gibt sich alle Mühe, uns vom Radar der Bundesbehörden fernzuhalten. Das können wir nicht aufs Spiel setzen.«


  »Werden wir nicht.«


  »Könnte passieren«, sagte Val. »Etwa wenn, sagen wir, eine Riesenlieferung zurückverfolgbarer, vom Militär gestohlener Waffen die Regierung der Vereinigten Staaten direkt zu unseren Ärschen führen würde.«


  »Die sind nicht gestohlen.«


  »Woher kommen sie also?«, sagte Ernest.


  »Das war auch meine erste Sorge«, sagte Gareth. »Sag’s ihnen, Jimbo.«


  »Sie bauen die selbst«, sagte Jimbo. »Wilcombe Imports unterhält Fabriken überall im Panhandle, in Zentralflorida und Alabama. Hauptsächlich stellen sie spezialangefertigte Motorradersatzteile für Läden und Motorradfreaks weltweit her, aber einige ihrer größeren Anlagen eignen sich durchaus dazu, dort auch andere Dinge herzustellen.«


  »Andere Dinge«, wiederholte Val.


  »Ja, andere Dinge.«


  »Und woher weißt du das alles?«, fragte Ernest.


  »Weil ich es gesehen hab. Bracken hat’s mir gezeigt. Ich sag’s dir. Auf diese Typen ist Verlass. Das ist die Lösung unseres Problems. Ich spreche hier nicht davon, ein paar farbigen Straßendealern in Atlanta ein paar gebrauchte Waffen mit abgefeilten Seriennummern abzukaufen – nichts für ungut, Val.«


  Val hauchte ihm einen Kuss zu und zeigte ihm dann den Mittelfinger.


  »Ich spreche hier von fünfzig bis hundert nicht zurückverfolgbaren halbautomatischen Sturmgewehren, um jeden Mann, der für uns auf den Feldern arbeitet, zu bewaffnen. Außerdem hätten wir jederzeit Zugriff auf weitere hundert, wenn wir wollen. Und Munition.«


  »Ist es das, was du willst, Gareth?«, sagte Ernest.


  Gareth strich sich über die Koteletten und schaute zu seinem Vater hinüber. »Was meinst du, Pop?«


  Alle wandten sich Cooper zu.


  »Hä?«, sagte der alte Mann und verlagerte das Gewicht auf seinem Stuhl.


  »Was denkst du über die Waffen?«


  »Du weißt bereits, was ich denke, Junge.«


  »Na ja, warum sagst du’s uns nicht trotzdem?«


  Der alte Mann zog sich den dünnen, durchsichtigen Schlauch vom Sauerstofftank von der Nase und hängte ihn sich um den Hals. Er tappte mit einem dünnen Finger auf den Tisch, klickte mit dem Fingernagel gegen das harte Holz. »Ich werd’s euch sagen, aber ich weiß schon jetzt, dass es keine Rolle spielt. Ihr macht ja eh, was ihr wollt.«


  »Pop, ich versuche hier …«


  »Diese Familie braucht nichts und niemanden.«


  »Cooper«, sagte Ernest. »Dieses Mal ist es anders.«


  Cooper starrte Ernest lange und intensiv an. Sein Gesichtsausdruck war kalt, außerdem wirkte er ehrlich verwirrt. »Wer zur Hölle bist du?« sagte er schließlich. »Und was machst du in meinem Haus?«


  Gareth und Val sahen mit gerunzelten Augenbrauen erst den alten Mann an, dann einander. »Das ist Ernest«, sagte Gareth. »Und das hier ist mein Haus, Pop. Nicht deins.«


  Cooper starrte seinen Sohn an. »Du hast auf alles eine Antwort, stimmt’s, Riley? Ich muss gar nichts sagen. Weiß gar nicht, warum du überhaupt fragst.« Er versuchte, den Schlauch wieder unter seiner Nase zu fixieren, aber es gelang ihm nicht. Seine Hände zitterten zu stark. Das taten sie, wenn er sich aufregte. Also ständig.


  »Jimbo, hilf ihm damit, und dann tu mir einen Gefallen. Bring ihn nach Hause.«


  »Klar doch, Gareth«, sagte Jimbo und stand auf, um Coopers Sauerstoffzufuhr wiederherzustellen. »Also, wie ist der Stand der Dinge?«


  Gareth sah Val an und der große Mann nickte. Ernest ebenfalls.


  Gareth rutschte mit seinem Stuhl zurück und platzierte einen frischen Priem Kautabak in seiner Backe. »Dann hört mir alle mal einen Moment zu.«


  2


  Nachdem sich der Raum geleert hatte, griff Gareth nach der Karte und drehte sie zwischen den Fingern, fuhr mit dem Daumen über die geprägte Schrift. Sein Vater war krank – und gefährlich –, aber er hatte recht damit, Außenstehende aus den Familienangelegenheiten rauszuhalten. Es fühlte sich falsch an, doch irgendetwas musste unternommen werden. Gareth saß da und faltete die kleine cremefarbene Karte zwischen den Fingern zusammen, auseinander und wieder zusammen. In einfachen Druckbuchstaben stand darauf WILCOMBE IMPORTS, darunter eine Telefonnummer mit einer 904er-Vorwahl. Ihm fiel auf, dass auf dem Ding kaum ein Knick zurückblieb. Eine Art abgefahrenes Weltraumpapier, dachte er. Er fragte sich, was so etwas wohl kostete. Und welche Sorte Arschloch dafür wohl Geld ausgab.


  Dieselbe Sorte Arschloch, die ihn mit dem versorgen konnte, was er brauchte.


  Dieselbe Sorte Arschloch, vor der Cooper seine Familie immer hatte schützen wollen, wofür er mit seiner Gesundheit bezahlt hatte.


  Er schob die Karte zurück in die Tasche, ging zum Telefon und wählte. Es klingelte zweimal, bevor sich eine raue Frauenstimme meldete, die nun überhaupt nicht so klang, wie er sich die Stimme eines Arschlochs vorgestellt hatte. Eher so wie die einer vampartigen DJane, die spätnachts diese grauenvollen Discoplatten auflegte.


  »Wilcombe Imports. Wie kann ich Ihnen helfen?« Aus der Stimme der Frau troff derart viel Honig – Gareth hätte beinahe um ein Treffen mit ihr statt mit ihrem Boss gebeten. Er konzentrierte sich und rotzte einen Strahl Tabaksaft in eine Kaffeedose, die als Spucknapf diente. »Ich muss mit Mr. Wilcombe sprechen.«


  »Dürfte ich fragen, wer dran ist?«


  »Nur zu.«


  Es entstand eine lange Pause, bevor die Frauenstimme schließlich sagte: »Sir?«


  Gareth spuckte erneut aus. »Schau mal, Süße, mein Name ist Gareth Burroughs. Ich hab da eine Visitenkarte von einem Typen namens James Cartwright bekommen. Vielleicht kennen Sie ihn als Jimbo, vielleicht auch nicht. Warum verbinden Sie mich nicht einfach mit Ihrem Boss?«


  »Bitte bleiben Sie in der Leitung, Mr. Burroughs«, sagte die Frau, ohne etwas von ihrem Late-Night-Prickeln einzubüßen. Gareth hörte ein paar Sekunden lang zu, wie David Bowie in der Leitung »Starman« schnulzte, und schaute das Telefon an, als habe es sich gerade in einen toten Fisch verwandelt. Er nahm an, dass so was bei Typen wie Wilcombe im Sonnenstaat Florida als Musik durchging. Er hielt den Hörer ein paar Zentimeter von seinem Ohr weg, bis erneut gesprochen wurde.


  »Mr. Burroughs?«


  »Jep.«


  »Hier spricht Oscar Wilcombe.« Seine Stimme klang nasal und monoton. Es war die Art Stimme, die Gareth erwartet hatte. Schwächlich. Extravagant. Autoritär. Schon jetzt dachte er wehmütig an das Gespräch mit der Frau zurück. »Mr. Cartwright sagte mir, Sie würden sich eventuell melden.«


  »Ah ja, hat er das?«


  »Wie kann ich Ihnen behilflich sein, Mr. Burroughs?«


  Gareth kam die Stimme zudem so vor, als sei der Mann Ausländer, aber ganz offensichtlich schon lange genug in den USA, so dass man seinen Akzent kaum noch bemerkte. Möglicherweise Kubaner, dachte er. Florida ist ja voll von diesen Kubanern.


  »Ich wollte Sie wissen lassen, dass ich in ein paar Tagen bei Ihnen in der Nähe bin. Und habe gehofft, Sie mit etwas Geschäftlichem behelligen zu können.«


  »Ja. Ja, natürlich.« Er hörte, wie das Telefon zugehalten wurde, und bildete sich ein, er könne außer Wilcombes noch eine weitere Männerstimme hören. Obwohl Jimbo ihn längst aus dem Zimmer gebracht hatte, spürte er, wie sein Vater ihn über den Tisch hinweg anstarrte, und hörte das schwache Klicken seiner Nägel auf dem Holz.


  Diese Familie braucht nichts und niemanden.


  Er schüttelte es ab. Es war die einzige Idee, die sie hatten, und er war nicht sein Vater.


  »Sind Sie noch da, Wilcombe?«


  »Ja, ja, Mr. Burroughs. In drei Tagen passt mir gut. Ich kann davon ausgehen, dass Sie etwas mitbringen, das die Reise für alle Beteiligten lohnenswert macht?«


  »Wenn damit der Kostenvoranschlag gemeint ist, den ich von Cartwright bekommen habe, liegen Sie mit der Annahme richtig.«


  »Wunderbar. Wenn Sie nach Jacksonville kommen, wählen Sie diese Nummer, und Julie wird alles arrangieren.«


  »Julie, alles klar.«


  Wilcombe mochte noch etwas hinzugefügt haben, aber Gareth hatte schon aufgelegt.
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  Drei Tage später checkten Gareth, Val und Jimbo in Jacksonville in einem Motel nahe der Interstate ein. Gareth rief vom Zimmertelefon die Nummer auf der Karte an und bekam von Julie die Adresse für das Treffen. Jimbo stopfte eine Sporttasche mit Tarnfleckmuster, in der sich dreißig Riesen befanden, unter eines der Doppelbetten im Raum und setzte sich.


  »Jimbo, du bleibst hier«, sagte Gareth. »Lass das Geld keine Sekunde lang allein, und verpass allen ein Loch, die es sich schnappen wollen. Selbst wenn du sie kennst.«


  Jimbo tippte auf den großkalibrigen Revolver unter seinem Hemd. »Ich hab das hier, Mann.«


  Eine Stunde später hielten Val und Gareth mit dem Truck vor einer Bar, vor der drei auf das Allernötigste reduzierte Harleys parkten. Die Motorräder waren komplett schwarz – keine schicken silber-gesäumten Satteltaschen oder extravagante Lackierungen –, drei gedrungene Biester, angeleint wie Pferde vor einem Saloon. Das Gebäude selbst war ein einstöckiger Betonklotz, bei dem nichts darauf hinwies, dass es sich dabei überhaupt um eine Bar handelte, außer einem flackernden MILLER-TIME-Neonschriftzug, der oben in einem der rechteckigen, vergitterten Fenster hing. Ein von der Sonne ausgeblichenes GEÖFFNET-Schild hing an einem Saugnapfhaken an der Glastür. Gareth hatte mehr erwartet. Er hatte erwartet, dass der Ort aussehen würde wie in einer Szene beim Sturgis-Motorradtreffen oder in Easy Rider, aber abgesehen von den Öfen draußen sah es eher nach einem Steueranwaltsbüro aus. In Anbetracht von Wilcombes überkandideltem Akzent, seinen Laufburschen und einer Sekretärin, die megaheiß klang, war das hier kaum mehr als ein feuchtes Drecksloch.


  Nachdem sie einen enttäuschten Blick gewechselt hatten, stiegen Gareth und Cal aus dem Truck und gingen zum Eingang. Gareth legte seine Hand an die Glastür, hielt aber inne, bevor er sie aufstieß.


  »Ich muss dir was sagen, Val, begeistert bin ich von der Idee nicht. Ich bin hier nicht in meinem Element.«


  »Dann sind wir schon zu zweit.«


  »Wenn das hier schiefgeht …«


  »Wird es nicht. Du bist Gareth Burroughs. Du bist verdammt nochmal unbesiegbar.«


  Die Männer lächelten, aber nur kurz. Gareth atmete ein und drückte die Tür auf.
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  Sie warteten, bis ihre Augen sich an das kränklich blaue elektrische Licht gewöhnt hatten, und machten dann eine schnelle Inventur der Gäste und des Raums. Zu ihrer Linken spielten zwei Biker unter einer Pabst-Blue-Ribbon-Hängelampe Pool, und hinter der Bar stand ein dünner Barmann mit einem riesigen Wyatt-Earp-Schnurrbart. Die Gesichtsbehaarung verlieh ihm das Aussehen eines Walrosses. Alle drei trugen Aufnäher der JACKSONVILLE JACKALS an ihren Westen. Einer der Poolspieler sah aus, als könne er gut auf sich selbst aufpassen – groß gewachsen, die Muskelberge in eine Jeansjacke gezwängt. Sein Kumpel hingegen vermittelte den Eindruck, als hätte er in seinen paarundfünfzig Jahren nicht eine Mahlzeit ausfallen lassen. Er war weich und pummelig und trug einen langen, strähnig grauen Pferdeschwanz. Was sie sahen, wirkte beruhigend. Die drei Männer passten zu den drei Motorrädern, die draußen parkten. Das klärte natürlich nicht, wer sich möglicherweise hinter dem Gebäude aufhielt, oder auf der Toilette rechts oder jenseits der Tür hinter der Bar. Gareth nahm an, dass sie zu einer Küche oder einem Lagerraum führte. Sie konnte für einen Hinterhalt genutzt werden oder als Fluchtweg, aber wenn der Mist hier danebenging, das wusste Gareth gleich, standen seine Chancen, aus dieser Kiste herauszukommen, ohnehin fünfzig-fünfzig. Er atmete etwas leichter, aber nicht viel. Zu Hause war er schon mit weit schlechteren Quoten konfrontiert gewesen.


  Sie standen im Türrahmen, während aller Augen im Raum auf sie gerichtet waren.


  Verständlicherweise. Mit seinem Cowboyhut aus Stroh und der Windjacke machte Gareth womöglich nicht allzu viel her – ein blasser Rotschopf, der an guten Tagen gerade mal über siebzig Kilo auf die Waage brachte. Bei Val hingegen sah die Sache entschieden anders aus. Er war ein durchtrainierter Bauernjunge und wog gut und gerne seine hundertdreißig Kilo. Er war zudem schwarz wie eine sternenlose Nacht. Er sah aus wie ein Berg Kentucky-Kohle im Flanellhemd.


  Sie durchquerten langsam den Raum, und Gareth nahm an der Bar Platz. Val stand mit gekreuzten Armen hinter ihm und tauschte mit den zwei Stooges am Pooltisch grimmige Blicke. Angesichts der Ausbuchtungen unter ihren Jacken veranschlagte Val mindestens einen Revolver pro Mann.


  »Kann ich euch irgendwie helfen?«, fragte das Walross Gareth.


  »Nö, aber wir nehmen zwei Bier. Egal welche Sorte.«


  »Willst du beide trinken?«


  Gareth starrte den Mann mit leerem Gesichtsausdruck an. »Hast du ein Problem?«


  »Mit dir nicht. Ich denke, dich haben wir erwartet. Aber dein Junge da wird womöglich draußen warten müssen.«


  »Mein Junge? Oh, du meinst Val.« Gareth wies mit dem Daumen über die Schulter. »Der Typ heißt Albert Valentine. Benannt nach seinem Vater. Einige Leute nennen ihn Albert, aber nicht viele. Die meisten nennen ihn Val. Du weißt schon, die Abkürzung für Valentine.«


  »Geht mir total am Arsch vorbei, wie der Junge heißt.«


  »Offensichtlich. Wenn’s anders wär, würdest du wissen, dass es scheißunfreundlich ist, ihn ›Junge‹ zu nennen. Niemand nennt ihn ›Junge‹, und du hast es gleich zweimal gemacht. Ich würde dir raten, es nicht ein drittes Mal zu tun.«


  In der Jukebox lief »Tuesday’s Gone«, füllte die Stille, während der Barkeeper Gareth musterte.


  »Well, when this train ends, I’ll try again,/But I’m leaving my woman at home …«


  Gareth sah prüfend zur Tür hinter dem Barkeeper, achtete auf Bewegungen oder Schatten. Er sah nichts. Sie waren erst zwei Minuten hier und bereits aufs Kriegsfuß mit den Typen. Er schwitzte an den Händen. Um sie in Schach zu halten, musste er seine Klappe weiterhin aufreißen, aber nicht zu weit, um nicht so richtig ins Fettnäpfchen zu treten. »Also, zapfst du uns zwei Bier, oder muss ich das selbst machen?«, sagte er.


  Der Barkeeper runzelte die Stirn und stützte die Ellbogen auf die Bar. »Wie gesagt, solltest du der Typ sein, wegen dem ich angerufen wurde, dann hab ich dich erwartet. Wäre mir ein Vergnügen, dir ein Bierchen zu zapfen, aber das hier ist mein Laden, und ich behalte mir das Recht vor, zu bedienen oder auch nicht zu bedienen, wen zum Teufel ich auch immer will. Also, Freund vom Boss oder auch nicht, ich würde dich bitten, dass dein Spielzeuggorilla draußen wartet, oder ihr verzieht euch beide wieder zurück in den Mississippi-Sumpf, aus dem ihr gekommen seid.«


  »Wir sind aus Georgia.«


  »Im Ernst, Mister, es ist mir scheißegal, woher ihr seid. Das sind die Regeln.«


  Val, der bis dahin geschwiegen hatte, als ginge es bei all dem gar nicht um ihn, wandte sich schließlich um und setzte sich auf den Hocker neben Gareth. Ohne ein Wort zu sagen, griff er in die Brusttasche seines Flanellhemds und zog ein faustgroßes Päckchen Bargeld heraus. Er schälte einen Hundertdollarschein ab und legte ihn auf die Theke. Der wieselartige Barkeeper beäugte ihn, und Val sah, wie sein Gesichtsausdruck von aggressiv-intolerant zu neugierig-intolerant wechselte.


  »Mister«, sagte Val und steckte das restliche Geldbündel zurück in die Tasche, »mir ist klar, dass dies hier Ihr Laden ist und Sie das Recht haben, ihn zu führen, wie auch immer Sie wollen.«


  »Allerdings« sagte der Barkeeper, wobei er nicht die Augen von der Beute auf der Theke nahm.


  »Mir ist ebenso klar, dass Sie Schwarze nicht sonderlich mögen, und auch das ist Ihr Recht. Aber ich muss Ihnen sagen, dass Ihre Bemerkung, ich sei ein Gorilla, schlicht und ergreifend bösartig war. Ich bin kein Gorilla, ich bin ein menschliches Wesen. Und um ganz ehrlich zu sein, damit haben Sie schon ein wenig meine Gefühle verletzt.«


  Der Barkeeper sagte nichts, wandte jedoch den Blick vom Geld ab, um Vals Starren zu erwidern.


  »Ich werde drüber hinwegkommen«, sagte Val, »bin ja ein Großer. Kein Drama. Aber die Sache ist die, mein Freund hier soll jemanden treffen, für den Sie offenbar arbeiten, und dies hier ist der Ort, den sie als Treffpunkt bestimmt haben. Wir hängen hier also ein bisschen fest.«


  »Nicht mein Problem.«


  »Nein, Sir, nein, ist es nicht. Aber alles, worum Sie mein Freund hier bittet, ist ein Bier für jeden, während wir warten. Wir wollen keinen Ärger. Bloß ein Bier. Das ist alles.«


  Der Barkeeper schaute Gareth an, dann wieder hinab auf den Hundertdollarschein.


  »Den kann ich so früh am Tag nicht wechseln.«


  »Sie können den Rest behalten«, sagte Val.


  Der Barkeeper seufzte tief unter seinem massiven Schnäuzer.


  »Gut, in Ordnung. Jeder ein Bier, und sollte Oscar dann nicht aufgetaucht sein, wartest du im Auto.«


  »Wir sind im Geschäft.«


  Der Barkeeper klaubte das Geld vom Tresen und steckte sich die Banknote in die eigene Brusttasche. Er zog zwei geeiste Gläser aus dem Kühler und sah sie einen Moment lang an, als überlegte er. Dann stellte er eines davon zurück und griff unter die Bar. Er befreite einen roten Plastikbecher aus der Folie, sah Val mit zufriedenem Grinsen an und zapfte Bier. Er gab Gareth das Glas und Val den Plastikbecher. »Dafür muss ich kein Glas dreckig machen«, sagte er mit einem Grinsen. Val starrte den Becher an und spürte, wie die Anspannung in seinem Kiefer stärker wurde. Auch Gareth spürte es, denn er legte Val eine Hand auf die Schulter, um ihn zu beruhigen.


  »Vielen Dank«, sagte Gareth. Der Barkeeper grinste bloß und bewegte sich von ihnen weg. Gareth hob sein Bier zum Mund, nahm einen Schluck und wischte sich den Schaum aus dem Bart. Val zögerte, nahm aber dann ebenfalls einen Schluck. Einer der Biker am Pooltisch, der Muskelprotz, kam an die Bar.


  »Bei euch hier alles in Ordnung, Pinky?«


  »Alles bestens, Rodd.«


  »Ist er das?«, fragte Rod und wies mit dem Kopf in Gareths Richtung.


  »Yep«, sagte Pinky. »Das ist er.«


  Rodd klopfte mit dem Finger auf die Theke und ging dann zurück zum Spieltisch.


  »Pinky?«, wisperte Gareth Val zu. Der zuckte mit den Achseln, und beide Männer griffen nach ihrem Bier. Gareth nippte nur, aber Val setzte seines an und trank es in zwei großen Schlucken aus. Gareth ließ das Kinn auf die Brust sinken und seufzte.


  Pinky griff nach dem Becher und warf ihn in den Mülleimer. »Nun denn, ich nehme an, das Beste wird sein, du machst dich mal auf den Weg«, sagte er. Val fixierte lediglich die Stelle, wo der Becher gestanden hatte – seine Gesichtshaut war gespannt.


  Gareth wischte sich weitere Schaumflocken aus dem Bart und fischte sich eine Serviette aus dem Spender. »Geht klar, Pinky«, sagte er und hob eine Hand, um die Aufmerksamkeit des Barmanns von Val wegzulenken. »Aber kann ich dich vorher mal was fragen?«


  »Solange er dann geht.«


  »Erzähl doch mal, was in Gottes Namen das für ein grausamer Krach ist, den wir uns hier anhören müssen?«


  Pinky sah beleidigt aus. »Wie jetzt, die Musik?«


  »Nennt man das so?«, sagte Gareth.


  Pinky lauschte erneut, als wollte er damit seine Antwort bestätigen. Ronnie Van Zant flehte um bloß drei Schritte in Richtung Tür.


  »Das ist Lynyrd Skynyrd«, sagte Pinky entrüstet. »Jacksonvilles ganzer Stolz. Die beste Southern-Rock-Band der Welt.«


  Gareth lachte und stieß Val mit dem Ellbogen an, der noch immer wütend die Theke anfunkelte. »Das ist doch keine Südstaatenmusik. Wo ist das Banjo? Oder die Fiddle? Hört sich mehr nach einem Haufen Vollidioten an, die versuchen, einen Türknauf zu ficken.«


  »Ist vielleicht einfach nicht dein Ding, Gareth«, sagte Val und schaute noch immer nicht auf. »Ist vielleicht nur was für schweinefickende Hinterlader, die Pinky heißen.«


  »Was zum Teufel?«, sagte Pinky, und sein Gesicht lief rot an, als hätte er sich gerade eine Backpfeife eingefangen. »Was hat der Junge da gesagt?«


  »Und damit … wären wir bei drei«, sagte Gareth.


  Pinky griff unter den Tresen und brachte einen Baseballschläger zum Vorschein. Aber für einen Mann seiner Größe bewegte Val sich flink wie eine Kobra. Er griff nach dem Schläger und riss Pinky daran mühelos zu einem Kopfstoß hoch. Das Geräusch von Pinkys brechender Nase ließ Gareth zusammenzucken. Pinky ließ den Louisville Slugger los und taumelte rückwärts in eine Reihe von Schnapsflaschen. Ein paar davon fielen zu Boden und zersplitterten. Gareth fuhr auf seinem Stuhl herum, die Waffe bereits im Anschlag, und richtete sie auf die beiden Biker, aber die standen ebenfalls mit gezogenen Waffen da.


  »Mist«, sagte Gareth.


  Pinky hielt sich die blutende Nase und wankte hinter der Bar hin und her, versuchte, die Sicht wieder scharf zu stellen. Er wollte etwas sagen, aber alles, was herauskam, war ein feuchtes Grunzen.


  »Du hast was gegen Nigger?«, fragte Val. »Wie gefällt es dir, wenn dir einer von ihnen die Nase bricht? Jetzt hast du einen guten Grund, uns nicht zu mögen.« Val drehte sich um und sah die beiden anderen Biker, die auf ihn und Gareth zielten. Er hatte noch immer den Schläger in der Hand.


  »Lass die Waffe fallen«, sagte der Korpulentere namens Rodd.


  »Kommt nicht in Frage«, sagte Gareth. »Das hat dein Kumpel verdient. Steckt ihr die Waffen ein, dann können wir drüber reden.«


  »Sorry, Mann«, sagte Val leise zu Gareth. Gareth warf ihm einen kurzen Blick zu, antwortete aber nicht.


  »Steht wohl zwei zu eins für uns«, sagte Rodd. »Lass die Waffe fallen, oder ich blas dir den beschissenen Schädel runter.«


  »Nee«, sagte Gareth. »Ich wette, ich erwische mindestens einen von euch. Ich mach diesen Scheiß ständig, Jungs. Bist du sicher, dass du mich von da triffst? Du wirkst nicht sonderlich selbstsicher. Ich weiß, dass ich es draufhab.«


  »Muss er nicht«, sagte Pinky und brachte hinter ihnen eine Schrotflinte in Anschlag. Val atmete tief durch, und Gareth hatte keine andere Wahl, als klein beizugeben und die Waffe sinken zu lassen. Genau in diesem Moment öffnete sich die Eingangstür, und zwei weitere Männer platzten in die Party.


  »Was zur Hölle geht hier vor?«, sagte Oscar Wilcombe.
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  Wilcombe war ein kleiner Mann. Dünn und gebeugt, das sandfarbene Haar lichtete sich langsam. Er trug einen dunklen Anzug und eine Brille mit Drahtgestell. Außerdem hatte er einen metallverstärkten Koffer dabei. Der Mann, der hinter ihm hereinkam, bildete den exakten Gegenpol. Er sah aus wie eine Eiche, war gut eins neunzig groß, sein kahler Kopf glänzte, und er hatte graublaue Augen. Er trug ausgeblichene Jeans und eine Denimjacke, von der die Ärmel abgerissen waren. Seine Arme waren muskelbepackt, geädert und von den Schultern bis zu den Handgelenken mit verworrenen Tätowierungen bedeckt, Teile eines Gesamtkunstwerks, für dessen Fertigstellung man ein Leben lang brauchte. Der Jackals-Schriftzug zierte auch seine Jacke auf dem Rücken, zudem trug er über der Brusttasche einen Aufnäher, auf dem PRÄSIDENT stand.


  »Jackals, runter mit den Waffen«, sagte Wilcombe.


  Pinky wischte sich Blut von seinem enormen Schnurrbart an der Schulter ab, behielt aber die Schrotflinte im Anschlag. »Oscar, die Huren…«


  »Runter damit, hab ich gesagt, Pinkerton.«


  Pinky zögerte, senkte dann aber die Waffe. Die beiden anderen Biker schauten zu dem Hünen hinter Wilcombe. Der nickte, und auch sie ließen die Waffen sinken. Gareth machte sich dazu eine innere Notiz. Der Kahlkopf musste der Spitzenköter in Wilcombes Rudel sein. Der Befehl kam von Wilcombe, aber der Hüne musste zustimmen, damit die Männer ihn befolgten. Das war gut zu wissen.


  »Mr. Burroughs, nehme ich an«, sagte Wilcombe.


  »Ganz recht«, sagte Gareth.


  Wilcombe ging ein paar Schritte in den Raum hinein. »Könnten wir alle unsere Waffen wegstecken?«, fragte er.


  Gareth blickte auf den Colt in seiner Hand. »Natürlich«, sagte er und steckte ihn zurück in den Hosenbund. Val ließ den Baseballschläger zu Boden fallen, während er und Wilcombes Hüne einander beäugten. Sie wirkten ebenbürtig. Das verstärkte Gareths Unwohlsein nur noch. Er hatte Val mitgebracht, um sein Gegenüber einzuschüchtern. Der Präsident glich das aus.


  »Ich dachte, wir hätten uns verständigt, uns um neun Uhr zu treffen?«, sagte Wilcombe.


  »Hatten wir. Wir waren früh dran«, sagte Gareth. Wilcombe stellte den Koffer neben einem der Tische ab und streckte zur Begrüßung erst Gareth die Hand hin, dann Val. Beide schüttelten sie, wobei Val den Präsidenten keine Sekunde aus den Augen ließ.


  »Ich bin Oscar Wilcombe, und das ist mein Geschäftspartner Bracken Leek.«


  Der Kahlkopf machte sich nicht die Mühe, Hände zu schütteln, sondern drehte sich bloß um und schob den Riegel vor die Tür.


  »Ist mir ein Vergnügen«, sagte Gareth.


  »Was ist passiert, Pinky?«, sagte Bracken.


  Val antwortete darauf. »Dein Kollege war unhöflich.«


  »Fick dich, Neger«, bellte Pinky durch ein blutgetränktes Geschirrtuch, das er sich vors Gesicht hielt.


  Val sah Bracken an. »Siehst du?«


  »Und dann hast du ihm eine Lektion erteilt? War es so?«


  Bracken schritt die Bar ab, um den Schaden zu begutachten. »Marschierst du immer so bei Leuten rein und schlägst sie blutig?«


  »Wenn es beschissene Drecksrassisten sind, dann ja«, sagte Val.


  »Vielleicht solltest du mal mit mir ein Tänzchen wagen.« Bracken tat einen Schritt auf Val zu, aber Gareth schob eine Hand zwischen die beiden. »Genug«, sagte er und wandte sich an Wilcombe: »Haben wir jetzt ein Problem?«


  »Mr. Burroughs, ich würde Sie bitten, meinem Geschäftspartner zu erläutern, was hier vorgefallen ist, damit wir es zu den Akten legen können.«


  »Na schön«, sagte Gareth. »Ihr Mann hier, Pinky, war über die Anwesenheit meines Freundes in seiner Bar nicht sonderlich glücklich. Hat ihn Gorilla genannt. Hat ihn seinen Jungen genannt. Drei Mal, wenn ich mich recht entsinne. Val hat auf diesen Scheiß keinen Bock. Ich ebensowenig. Ich hab ihm Gelegenheit gegeben, sich zu entschuldigen, aber er hat lieber einen auf Ty Cobb gemacht und versucht, meinem Freund den Schläger da über den Kopf zu ziehen.« Gareth zeigte auf den Louisville Slugger auf dem Boden. »Das hat mein Freund ihm übelgenommen.«


  Bracken und Val standen nah genug beieinander, sie hätten sich küssen können.


  »Nun, wenn das so ist, Mr. Burroughs, dann haben wir kein Problem. Rodd, Jeremy, würdet ihr Pinkerton helfen, seine Nase zu richten? Macht ihn sauber und kümmert euch um das Chaos hinter der Theke.« Wieder warteten sie auf Brackens Zustimmung. Er zog sich von Val zurück und hob den Schläger auf, warf ihn Pinky zu, und die drei Biker verschwanden durch die Hintertür. Bracken goß sich einen Whiskey ein.


  »Ich muss mich entschuldigen, Mr. Burroughs. Hätte ich gewusst, dass ein farbiger Gentleman Sie begleitet, hätte ich Sie vorgewarnt.«


  »Aber da Sie wussten, dass wir aus Georgia kommen, nahmen Sie an, wir würden alle mit weißen Kapuzen herumlaufen, stimmt’s?«


  Wilcombe lächelte vage und hob die Hände, begleitet von einem Schulterzucken. Dann deutete er auf die Sitznische hinter sich. »Sollen wir?«


  »Klar«, sagte Gareth. Val nahm seinen Platz an der Bar wieder ein.


  Der kleine Mann setzte sich und schob sich die Brille auf der Nase hoch. »Also, was kann ich für Sie tun?«
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  »Ich muss in der Lage sein, die Interessen meiner Familie zu schützen. Und ich habe gehört, dass Sie mir dabei behilflich sein könnten.«


  »Und mit ›Interessen‹ meinen Sie das Marihuana-Geschäft, das sich Ihre Familie aufgebaut hat?« Wilcombe sprach sachlich, als ginge es ums Wetter.


  Gareth studierte das Gesicht des kleinen Mannes. »Da hat Jimbo wohl aus dem Nähkästchen geplaudert«, sagte er.


  »Mr. Cartwright hat mich über die geschäftlichen Angelegenheiten Ihrer Familie auf dem Laufenden gehalten, ja.«


  »Und wenn Sie mit geschäftlichen Angelegenheiten die 30 Hektar der feinsten Dolden im Südosten meinen, ja, dann haben Sie eine ziemlich genaue Vorstellung dessen, was wir da oben machen.«


  »Wir hätten hier in Florida Zugang zu Ware, wenn wir denn wollten«, sagte Wilcombe. Seine Stimme war ausdruckslos – klang uninteressiert und unbeeindruckt.


  »Ich bin nicht hier, um Ihnen etwas zu verkaufen«, sagte Gareth. »Aber wäre dem so, könnte niemand von hier mit uns konkurrieren. Nicht für den Preis und mit so geringem Aufwand. Ich nehme an, die Cubanos hier sind ständig am Rumrudern, um Ware und Transportwege vor den Bundesbehörden zu verbergen. Hab ich recht? Fragen Sie mich mal, wie wir über zwei Jahrzehnte lang kontinuierlich anbauen konnten, ohne auch nur eine Störung staatlicherseits.«


  »Okay, ich beiss mal an. Wie verbergen Sie es vor den Bundesbehörden? Das ist eine Menge Land, um es vor den Hubschraubern der Drogenfahndung zu verstecken.«


  »Geographie«, sagte Gareth und grinste breit.


  »Geographie«, wiederholte Wilcombe.


  »Jap. Sehen Sie, mein Vater hat unser gesamtes Familienvermögen auf seiner Fähigkeit aufgebaut, Dinge im Wald zu verstecken. Damals mussten die Destillen rund um die Uhr laufen, damit wir genügend Selbstgebrannten produzierten, um in die obere Liga aufzusteigen. Wir konnten es uns nicht leisten, dass auch nur eine davon entdeckt wurde. Nicht eine einzige. Und das passierte auch nicht. Dafür war es von essentieller Bedeutung, die Beschaffenheit des Geländes zu kennen. Er wurde darin extrem gut. Gut genug, um bessere Erlöse zu erwirtschaften als die Cousinen-Ficker oben in Virginia, und ohne sich irgendeiner Gefahr auszusetzen.«


  »Aber dreißig Hektar Anbaufläche zu verstecken ist schon schwieriger als eine herkömmliche Whiskey-Destille, korrekt?«


  »Ja, ist es, aber mein Vater, gewitzter Hurensohn, der er war, erkannte, dass unser Berg entlang der Nordseite eine Reihe einmaliger geographischer Gegebenheiten aufweist. Er rodete den Wald streifenweise und zwar so, dass, aus der Luft gesehen, blinde Flecken entstanden. Wir können Tag und Nacht auf diesen Feldern arbeiten, während das FBI über uns hinwegfliegt. Die blöden Bastarde haben keinen Schimmer.«


  Wilcombe wirkte aufrichtig beeindruckt. »Darauf kann man in der Tat stolz sein. Wie haben Sie den Vertragspartnern erklärt, was Sie da tun? Wie sind Sie an die Genehmigungen gekommen?«


  Gareth kratzte sich den Bart und lehnte sich in der Sitznische zurück. »Vertragspartner? Es gab keine Vertragspartner. Wir hatten sechs Mann, mich selbst eingeschlossen. Und, zur Hölle, ich war ja eigentlich noch ein Kind. Wir rodeten, präparierten und bepflanzten das Land, arbeiteten nach Plänen, die mein Deddy mit Bleistift und Rechenschieber skizzierte.«


  »Das ist beeindruckend, Mr. Burroughs.«


  »Ich weiß.«


  »Und die Verarbeitung des besagten Produkts?«


  »Wird komplett von uns erledigt, von Männern, die ich schon mein Leben lang kenne. Wir bauen an, ernten, trocknen, bündeln und verpacken alles selbst. Keine Hilfe von außen.«


  »Und doch sind Sie hier, auf der Suche nach Hilfe von außen.«


  »Das stimmt. Hier bin ich.«


  Wilcombe schob erneut die Brille hoch. »Nun, ich bin mir nicht sicher, was Ihnen unser gemeinsamer Freund so erzählt hat, aber sollten Sie an Vertriebswegen nach Florida interessiert sein, wäre es mir schrecklich unangenehm, wenn Sie den ganzen Weg auf sich genommen hätten, nur damit ich Ihnen sage, dass ich Ihnen damit nicht dienen kann.«


  Gareth kratzte sich wieder den Bart. »Das wäre auch mir schrecklich unangenehm. Zu meinem Glück ist es aber so, wie bereits gesagt. Ich bin nicht hier, um etwas zu verkaufen. Ich will kaufen. Wir brauchen Waffen.«


  Wilcombe lächelte. »Ich denke, damit kann ich Ihnen weiterhelfen.« Er griff neben sich und hievte den Koffer auf den Tisch. Mit den Daumen stellte er die Kombination ein und ließ die Schlösser aufschnappen. Er öffnete den Deckel und drehte den Koffer Gareth zu, damit er den Inhalt inspizieren konnte. Gareth griff in den schaumkaschierten Koffer und entnahm Teile eines zerlegten AR-15-Sturmgewehrs. Er setzte es zusammen, drehte es in den Händen und ließ dann den Kolben einrasten. »Nun, wenn Sie hiervon noch ein paar mehr auftreiben könnten, denke ich, können Sie mir in der Tat helfen.«


  »So viele Sie brauchen, mein Freund. Aber sie sind nicht billig.« Gareth lächelte.


  »Bracken, bring Mr. Burroughs und mir doch je einen doppelten Jameson.«


  Der Hüne sah nicht begeistert aus, fischte aber dennoch die Flasche Irish Whiskey vom Regal. Er goss ein, nahm die Gläser und trug sie zum Tisch.


  Selbst der Spitzenköter ist immer noch ein Hund, dachte Gareth und schob das Glas von sich weg.


  »Für mich lieber einen Evan Williams, Mr. President, und vergessen Sie bei der Runde meinen Partner nicht.«


  Bracken sah zu Wilcombe hinüber, der zustimmend nickte, und ging dann zurück zur Bar. Er kam zurück und stellte ein Glas und eine Flasche Evan auf den Tisch.


  »Gießen Sie sich selbst ein.«


  »Danke, Brack-en«, sagte Gareth, betonte den Namen des Mannes übertrieben. Er goss sich einen Dreifachen ein und kippte ihn hinunter. Val, der bislang stumm dagegessen hatte, sah seinen Freund an und gluckste, laut genug, dass alle es hören konnten.


  »Alles unter Kontrolle, Val«, sagte Gareth. Wilcombe und Bracken tauschten einen kurzen irritierten Blick, als Gareth nachschenkte und einen weiteren Whiskey kippte, als handle es sich dabei um Apfelsaft. Er füllte das Glas zum dritten Mal und ließ es diesmal stehen. Bracken setzte sich neben Wilcombe


  »Brack-en«, sagte Gareth. »Was zum Teufel ist das überhaupt für ein Name?« Der Hüne antwortete nicht. Gareth legte das Gewehr auf den Koffer, ohne sich die Mühe zu machen es zu demontieren, und schob ihn über den Tisch zu Wilcombe. »Sie haben das also gebaut?«, sagte er und deutete auf die Waffe.


  »Ich nehme an, unser gemeinsamer Freund hat – wie haben Sie’s genannt? – aus dem Nähkästchen geplaudert«, sagte der kleine Mann. »Es genügt, dass ich sie habe.«


  »Na ja, auch ich mag es, wenn meine Leute mich auf dem Laufenden halten und so weiter. Also … bauen Sie die?«


  »Tue ich«, sagte Wilcombe.


  »Sie stehlen sie nicht?«


  »Sie sind nicht gestohlen.« Wilcombe sah gekränkt aus. Rasch schob er Bracken den Koffer zu, der nach der Waffe griff, sie auseinandernahm und wieder in die Schaumkaschierung zurücklegte. Er schloss den Koffer und stellte ihn zu seinen Füßen ab.


  »Motorradersatzteile, stimmt’s?«, sagte Gareth, dachte darüber nach. »Sind Sie so mit den Hell’s Angels ins Geschäft gekommen?«


  Bracken setzte an, etwas zu sagen, aber Wilcombe legte ihm eine Hand auf den Unterarm, um ihn daran zu erinnern, wer hier die Verhandlungen führte. »Mr. Burroughs, ich bin mir ziemlich sicher, dass Sie, wie Ihr Freund vorhin an der Theke an Mr. Pinkerton demonstriert hat, das Konzept Respekt besser verstehen als die meisten. Ich habe Ihre Handlungsweise toleriert, weil ich annahm, Sie und Ihr Partner wären rechtschaffen in dem, was Sie tun. Nun aber sind Sie nah dran, mich und die Menschen, die ich als meine Familie erachte, zu beleidigen. Dabei ist Ihnen Familie doch wichtig, oder?«


  Gareth sagte nichts, Wilcombe wartete aber auch nicht auf eine Antwort. »Mein Vater, Gott sei seiner Seele gnädig, und Mr. Leek hier haben diesen Club 1965 gegründet, und seit jenen Tagen spielen die Jacksonville Jackals eine integrale Rolle darin, den Geschäftszweig, wegen dem Sie an unsere Tür geklopft haben, aufzubauen und am Laufen zu halten. Es sind allesamt Ehrenmänner und verdienen, als solche behandelt zu werden. Sind wir uns so weit einig?«


  Gareth trank den Bourbon in seinem Glas aus, ließ ihn im Mund kreisen, bevor er ihn hinunterschluckte. »Alles klar«, sagte er. »Für den Anfang hätte ich gern zweihundert.«


  »Das lässt sich einrichten. Ich brauche fünfundzwanzigtausend im Voraus und weitere fünfundzwanzig bei Lieferung.«


  »Das lässt sich einrichten.«


  »Ich kann davon ausgehen, dass Sie das Geld mitgebracht haben?«


  Gareth lächelte. »Es ist in der Nähe. Ich werde es parat haben, wenn ich es brauche.«


  Bracken griff sich in die Jackentasche. Val bemerkte es, spannte die Muskeln an und machte sich bereit. »Entspann dich«, sagte Bracken und zog die Hand langsam wieder hervor, brachte ein verknittertes Päckchen Lucky Strike zum Vorschein. Er schüttelte eine heraus und legte das Päckchen auf den Tisch. Gareth nahm sich eine und wartete darauf, dass Bracken ihm Feuer gab. Was er nicht tat.


  »Es gibt da ein Lagerhaus ab vom Highway, das ich für diese Art von Transaktionen nutze. Mr. Cartwright weiß, wo es ist. Haben Sie Mr. Cartwright mitgebracht?«


  »Er ist in der Nähe«, sagte Gareth.


  »Übergeben Sie dort morgen früh Mr. Leek das Geld, und Ihre Probleme daheim sind so gut wie gelöst.«


  Bracken erhob sich, und Wilcombe rutschte aus der Sitznische. Er nickte Gareth zu und dann Val, strich sich die Falten aus dem Anzug und verschwand, ließ dabei den Koffer unter dem Tisch stehen.


  »Punkt acht Uhr dreißig«, sagte Bracken.


  »Wir werden dort sein.«


  Gareth gab Val ein Zeichen, und sie folgten Wilcombe zur Tür hinaus.
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  Das Motelzimmer war eine kalte, schmierige Kiste. Gareth war schon einmal in so einem abgestiegen, als er oben in Huntsville ein paar Dinge zu erledigen hatte, und es hatte exakt gleich ausgesehen. Er dachte, dass es zwischen einem Raum wie diesem und einer Gefängniszelle keinen Unterschied gab, bis auf die Gitter vor der Tür. Er stand nackt und mit einer Flasche Whiskey in der Hand vor dem Spiegel neben dem Schminktisch, der vom Boden bis zur Decke reichte, und schaute sein Spiegelbild an – schaute genau hin –, studierte sich selbst. Er hielt selten inne, um zu sehen, welchen Tribut sein Leben von ihm forderte. Sein Körper war sehnig und zerschrammt wie der eines Boxers. Farmermuskeln, von der Sonne gerötet und modelliert von Jahren harter Arbeit. Arbeit, auf die er stolz war. Nicht die Sorte Arbeit, die lediglich zu Pappkisten wie diesem Raum reichte, sondern jene, aus der Imperien hervorgingen. Die Art Arbeit, in die sein Vater ihn eingewiesen hatte. Er nahm einen Schluck aus der Flasche, die praktisch leer war, und starrte auf die Sammlung von Narben, Folgen verschiedener Auseinandersetzungen und hirnrissiger Ideen. Sowohl von Wut als auch von Übermut befeuert. Wobei die hirnrissigste Idee die Tätowierung auf seiner Brust gewesen war: Annette in kursiver Schrift oberhalb der linken Brustwarze – wo sein Herz sein sollte. Er schnaubte verächtlich. Es war ihre Idee gewesen. Jimbo hatte einen Typen gekannt, der es ihm hinten in seinem Wohnwagen mit einer aus einer Autobatterie und einer Spule Kupferdraht selbstgebastelten Maschine gestochen hatte. Er hatte es an ihrem ersten Hochzeitstag machen lassen. Eigentlich sollte jeder von ihnen eins bekommen, ein Beweis ihrer Liebe zueinander, aber Annette hatte es auf dem Stuhl mit der Angst gekriegt. Es war nie ihre Stärke gewesen, etwas durchzuziehen. Und nicht das erste Versprechen, das sie gebrochen hatte – oder das letzte. Wahrscheinlich war es aber wohl das Beste, dass sie es nicht gemacht hatte. So würde sie dem nächsten armen Schlucker, dem sie sich an den Hals warf, nicht so viel erklären müssen. Er strich mit dem Daumen über die erhabene Tinte der Tätowierung und knetete sich mit den restlichen Fingern den dicken Muskel im Nacken.


  Er hatte so manche Narbe abbekommen, im Großen und Ganzen aber war es ihm gelungen, körperlich unversehrt und ziemlich gut in Form zu bleiben. Allerdings sah sein Gesicht aus, als gehöre es zu jemand anderem, und das tat es vielleicht auch. Es war ausgezehrt und vom Wetter gegerbt wie Sattelleder. Seine Augen verschwanden von Jahr zu Jahr mehr hinter den Krähenfüßen, die von seinen engstehenden Augenhöhlen austrieben, und die Haut unterhalb seiner Augen war schlaff und trocken. Es war das Gesicht eines alten Mannes.


  Das Gesicht seines Vaters.


  Er wusste nicht ganz genau, warum, aber er fing an, es zu hassen. Sein Vater war stets der Eckpfeiler von allem gewesen. Jetzt war er bloß noch ein irrer, gebrechlicher alter Knacker, im Grunde nur noch peinlich. Gareth fragte sich, wie viel Zeit ihm noch blieb, bevor er denselben Weg beschreiten würde.


  Das junge Mädchen streckte sich auf dem Doppelbett hinter ihm und drehte sich auf den Bauch. Ein Geschenk seines neuen Geschäftspartners. Sie hatte mit einer Flasche Whiskey vor der Tür gestanden – dieselbe Sorte, die er in Wilcombes Bar getrunken hatte. Er war kein Fremdgeher, aber Annette war weg, also spielte es keine Rolle. Er war betrunken und wütend, und sie ranzunehmen war genau das, was er brauchte. Jetzt allerdings wollte er, dass sie ging. Er hatte sich nicht die Mühe gemacht, ihr eigenhändig den Schlick abzuwischen. Er hatte sich einfach von ihr gerollt, ein paar Zwanziger auf den Tisch gelegt und weitergetrunken. Hatte gehofft, sie würde das Geld und sein Schweigen als Hinweis begreifen, ihre Sachen zusammenzusuchen und sich zu verziehen. Was sie nicht tat. Das machte Gareth wütend, andererseits machte ihn alles wütend. Wut war die einzige Konstante, auf die er in diesen Tagen zurückgreifen konnte. Er sollte eigentlich hocherfreut sein, dass nach dem Deal mit Wilcombe und seinen Waffen ein riesiges Problem gelöst war. Und er sollte entspannt sein, nachdem er es mit dieser süßen jungen Fotze getrieben hatte, war er aber nicht. Er war voller Wut und spürte, wie sie direkt unter der Haut gemächlich köchelte. Jeder kleine Schluck Whiskey brachte sie weiter an die Oberfläche.


  »Hey, Papa, komm zurück ins Bett«, sagte das Mädchen. »Ich massiere dir bisschen die Verspannung aus den Schultern. Bin ganz gut drin, hat man mir gesagt. Hab drüben in Mobile ein paar Stunden genommen. Hatte mal drüber nachgedacht, das Vollzeit zu machen, aber, na ja, du weißt ja, wie es ist.«


  Gareth nahm noch einen Schluck aus der Flasche und rieb sich die Tätowierung.


  »Du meinst das Rumhuren?«


  »Musst ja deswegen nicht gleich böse werden, Papa.« Sie zog sich die kratzige Motel-Wolldecke über den blanken Hintern und klopfte neben sich aufs Bett. »Komm, setz dich hier neben mich.«


  Gareth stellte sich vor, wie er sie an den Haaren aus dem Bett zerrte.


  Sie nannte sich selbst Angel, aber Gareth wusste, dass das ihr professioneller Name war. Sie war eher eine Betsy oder eine Ruth Ann – irgendetwas schmerzhaft Gewöhnliches. Er beobachtete im Spiegel, wie sie eines der Kissen zurechtdrückte und ihren gebleichten Blondschopf auf die gestärkte Baumwolle sinken ließ. Gareth grinste spöttisch. Er wollte, dass sie verschwand. Er war mit ihr fertig. Aber da war sie, tollte in den Laken herum, als sei Sonntagmorgen und er würde ihr ein paar Pancakes und Speck zubereiten. Gareth griff nach seinen Zigaretten auf dem Schminktisch und steckte sich eine an. Angel näherte sich von hinten und fing an, ihm den Rücken zu massieren. Ihre Haut war wie Milch – blass, ohne Narben, makellos. Nirgends ausgeleiert oder durch Schwangerschaft entstellt wie bei Annette. Ihr Mund war klein und rund, und Gareth hatte erst wenige Minuten zuvor darüber nachgedacht, ihn zu küssen. Sie schmeckte nach Bonbons. Jener Sorte, die bei seiner Großmutter im ganzen Haus verteilt in kleinen Schalen lag, klebrig und herb. Ganz anders als Annette, die sauber schmeckte – wie Regen.


  »Hey, Baby, bist du da drin?«, sagte Angel und winkte mit einer Hand vor Gareths ausdruckslosem Gesicht herum. Er sah im Spiegel, wie sie sich von hinten an ihn presste und schief lächelte, ihre Lippen kräuselten sich auf der linken Seite. Sie begann erneut, seine Schultermuskeln zu massieren. Es war, als wollte man Granit weich klopfen. Sie rieb ihre harten himbeerfarbenen Nippel an seinem Rücken, aber er war mit ihr fertig, und es hatte keinen Effekt, außer dass es ihn noch wütender machte.


  »Du bist total verspannt, Süßer. Ich hätte schwören können, du hättest gerade wilden Sex mit einem hübschen Mädchen gehabt. Ich hab’s dir besorgt. Ich weiß das. Normalerweise lass ich die Männer nicht in mir kommen, aber es hat dir so gefallen. Mir jedenfalls hat’s gefallen. Da bist du wohl was Besonderes. Nicht wie die ganzen andern Jungs von hier.«


  »Sei still«, sagte Gareth und nahm einen Schluck aus der Flasche.


  »Das kränkt mich jetzt ein bisschen«, sagte sie.


  »Und du machst mich mit deinem Gelaber langsam wütend.«


  Angel fuhr ihm mit den Händen den Rücken hinab, dann kraulend wieder hinauf, wobei sie ihre pink lackierten Fingernägel einsetzte und seine Muskulatur nachzeichnete. »Ich weiß, dass es mich absolut nichts angeht«, sagte sie, »aber du kannst auch mit mir reden, weißt du. Das gehört zum Gesamtpaket.«


  Gareth nahm einen weiteren abrupten Schluck aus der Flasche, leerte sie und stellte sie auf dem Schminktisch ab. Angel bemerkte die Tätowierung aufs Gareths Brust und beugte sich über seine Schulter, um sie besser sehen zu können. »Wer ist Annette? Deine Freundin zu Hause?«


  Gareth schüttelte sie ab, so heftig, dass sie Richtung Bett zurückwich. »Das geht dich tatsächlich nichts an«, sagte er. Er griff nach der Flasche, hatte vergessen, dass sie leer war, und knallte sie so fest auf den Schminktisch, dass sie zerbrach. Das Glas schnitt ihm in die Hand. Er steckte sich die blutende Handkante in den Mund und Angel wich noch weiter zurück. Rasch umwickelte sie sich mit einem Betttuch.


  »Es tut mir leid, Papa. Hab mir nichts gedacht dabei.«


  Gareth starrte sich selbst im Spiegel an. Sah seinen Vater. Hörte seine Frau. Schmeckte das eigene Blut. Die Tränen, die ihm plötzlich hochkamen und die geröteten Wangen hinabflossen, überraschten ihn genauso wie sie.


  »Ach, Papa. Wein doch nicht. Lass mich dich trösten.« Wieder stellte sie sich hinter ihn. »Ich kann Annette sein, wenn du das willst.«


  Gareth erstarrte, und ihm war plötzlich kalt. Die Tränen verschwanden so schnell, wie sie gekommen waren. Wieder rieb er mit dem Finger über die Tätowierung. »Du willst Annette sein?«, sagte er und führte sich den abgebrochenen Flaschenhals an die Brust. Mit der scharfen Seite fuhr er in die Haut oberhalb der Brustwarze hinein und zerschnitt die tätowierten Buchstaben. Blut lief ihm die Brust hinab, und Angel machte einen Satz zurück.


  »Gott im Himmel. Du bist irre«, sagte sie und suchte den Raum nach ihren Sachen ab.


  »Du willst Annette sein?«, sagte er wieder und drehte sich zu ihr um. Angel griff nach ihrem Kleid, dem Schlüpfer und den Schuhen auf dem Fußboden und hielt sie vor sich.


  »Moment, Mister, ich hab mir wirklich nichts dabei gedacht. Ich bin nur hier, damit Sie eine gute Zeit haben. Ich kann jetzt gehen, ja? Ich marschier jetzt einfach raus.«


  »Annette ist ein nichtsnutziges Miststück, das sich für was Besseres hält. Sie denkt, sie kann sagen und machen, was auch immer sie will, und einfach aufstehen und gehen, wenn sie will.«


  »Das tut mir wirklich leid, Mister. Das hört sich wirklich übel an, aber … ich bin nicht Annette.«


  Gareth zog ein kleines Handtuch von dem silbernen Ring an der Wand und wischte das Blut von der klaffenden Wunde an der Brust. »Ja klar, aber du willst sie sein.«


  Angel griff nach ihrer Handtasche auf dem Beistelltisch und rannte zur Tür, aber, obwohl sturzbetrunken, war Gareth um einiges schneller. Er streckte die Hand aus und bekam eine Handvoll weißblondes Haar zu fassen. Sie ließ die Handtasche fallen, und Schminkzeug, Zigaretten und ein paar unbenutzte Kondome verstreuten sich auf dem Teppich.


  »Aua. Bitte, Papa, ich hab mir …«


  »… nichts dabei gedacht. Ich weiß. Und ich bin nicht dein beschissener Papa.«


  Gareth zerrte sie zurück und warf ihren zarten nackten Körper auf das Bett. Sie trat und strampelte mit den Beinen, verknäulte die Laken, versuchte, aus der Reichweite des Flaschenhalses zu gelangen, aber ab dem Moment, wo er auf ihr war, konnte sie sich nicht mehr bewegen. Er saß rittlings auf ihr, sein ganzes Gewicht auf ihrem Brustkorb, nahm ihr die Luft zum Atmen und fixierte ihre Arme.


  Angel schrie. Er ließ ihr Haar los und legte ihr die Hand, glitschig vom eigenen Blut, über den Mund. Als er zu ihr sprach, kam er ganz nah an sie heran. Der Gestank von Whiskey und Schweiß legte sich ihr wie ein Film aufs Gesicht. Sie wollte sich übergeben.


  »Also, Annette, hab gerade an das letzte Mal gedacht, als du frech geworden bist. Erinnerst du dich?«


  Angel starrte einfach zurück, die Augen aufgerissen, unfähig zu antworten oder durch den Mund zu atmen.


  »An das letzte Mal, als ich dir eine Lektion erteilten musste. Da hab ich dich genau dorthin geschlagen.«


  Gareth drückte die Spitze des Flaschenhalses seitlich gegen Angels Nase. »Erinnerst du dich, Annette?«


  Angel versuchte, ihren Kopf tiefer ins Kissen zu drücken, sich der Flasche zu entziehen, aber Gareth drückte stärker zu. Sie kniff die Augen zusammen, als sie spürte wie das Glas sich ihr ins Fleisch presste. Sie schrie durch seine Hand hindurch, aber niemand konnte sie hören. Blut tropfte auf das Laken zu beiden Seiten ihres Kopfes, bildete auf der Baumwolle Flügel, die an Rorschachtest-Bilder erinnerten, als er ihr das zerbrochene Glas durchs Gesicht zog.


  Als er fertig war, stieg er von ihr herunter und schleuderte die Flasche zu Boden. Er ging zurück zum Spiegel und starrte das Blut an, das Arme und Brust verschmierte. Er drehte den Wasserhahn auf und hielt die Hände unters Wasser, bis es brühend heiß wurde.


  Angel ließ sich auf den Fußboden gleiten und bewegte sich langsam über den Teppich auf die Tür zu.


  »Ah, jetzt gehst du also?«, sagte Gareth, und sie hielt inne. »Willst du nicht mehr meine Freundin sein?« Er ging in die Hocke und sah sie mit der Neugier an, die ein verwundetes Tier bei einem Jäger wecken würde. »Du kannst nicht einfach gehen, ohne bezahlt zu werden«, sagte er. »Denn letzten Endes bist du ja eine Hure, oder?« Er griff nach den beiden Zwanzigern, die er zuvor auf den Tisch gelegt hatte, knüllte die Scheine zusammen und stopfte sie Angel in den Mund. Sie würgte. Er zog sie auf die Füße, öffnete die Tür und schleuderte ihre ramponierte Gestalt gegen das Geländer der zweiten Etage, genau neben die Stelle, wo Val stand.


  »Was zur Hölle, Gareth?«, sagte er.


  »Schaff die Schlampe hier weg«, sagte Gareth und schloss die Tür.


  Minuten später war er eingeschlafen.
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  Mit einem Badehandtuch, einem feuchten Lappen und tausend Dollar in bar kam Val in den überdachten Durchgang zurück. »Hey, kannst du mich hören?«


  Angel wich vor seiner Stimme zurück, hob Schuhe und Kleid hoch, um ihr Gesicht vor dieser neuen Bedrohung zu schützen.


  »Hab keine Angst, Mädchen. Ich will dir nicht wehtun. Ich möchte dir helfen, okay? Ich möchte helfen.« Er hielt ihr das Handtuch hin. Sie zögerte, ließ schließlich aber die Schuhe sinken, griff danach und bedeckte sich so gut sie konnte. Die linke Gesichtshälfte brannte wie Feuer, und das Atmen tat weh. Ihre Rippen fühlten sich gebrochen an.


  »Du bist … sein … Freund«, sagte sie, unterbrochen von kurzen, stockenden Atemzügen.


  »Ja, Ma’am.«


  »Er hat mir … das Gesicht zerschnitten.«


  Val schickte sich an, ihre Wange zu berühren, aber sie zuckte zusammen und wich zurück. »Es tut weh.«


  »Ja, Ma’am. Hier, legen Sie das drauf.« Er reichte ihr das feuchte Tuch. »Drücken Sie fest drauf, so.« Er nahm ihre Hand in seine und presste das Tuch auf die Wunde.


  »Es tut so weh.«


  »Ja, Ma’am.«


  »Können Sie mir helfen? Können Sie die Polizei anrufen oder einen Krankenwagen oder etwas in der Art?«


  Val suchte den Parkplatz unter ihnen ab, legte dann die Hände vor den Mund und seufzte hinein. »Nein, Ma’am. Ich kann Ihnen helfen, aber das kann ich nicht tun.«


  »Könnte ich dann vielleicht bitte Ihr Telefon benutzen? Ich kann nicht einfach so hier draußen bleiben. Bitte? Sie sagten, Sie wollten mir helfen.«


  »Das will ich, aber mein Telefon können Sie nicht benutzen. Wenn Sie die Polizei rufen oder einen Krankenwagen, werden Sie alles erklären müssen, und dann wird jemand umgelegt werden.«


  »Jemand sollte umgelegt werden.« Angel lehnte sich so gut es ging gegen das Geländer und betupfte sich mit der Ecke des Handtuchs die blutige Nase. Val hielt sich einen Finger an die Lippen.


  »Sprechen Sie leise, und hören Sie mir zu. Ich werde weder die Polizei noch einen Krankenwagen rufen, aber ich werde Ihnen ein Taxi bestellen. Sie können sich anziehen und unten an der Straße warten. Ich werde denen sagen, wo die Sie auflesen sollen.«


  Angel suchte den Boden ab, bis sie die Zwanziger, die sie ausgespuckt hatte, entdeckte, die neben ihr auf dem stählernen Gitter lagen.


  »Machen Sie sich wegen dem Geld keine Sorgen«, sagte Val. »Ich werde mich darum kümmern. Warten Sie einfach auf das Taxi, und sehen Sie zu, dass Sie in ein Krankenhaus kommen.«


  Angel verrenkte sich unter dem Handtuch, versuchte, sich mit der freien Hand den Slip hochzuziehen. Val wandte den Blick ab. Er griff sich in die Hemdtasche, zog die eintausend Dollar in Hundertern heraus und hielt sie so, dass sie sie sehen konnte. »Können Sie das tun?«, sagte er. »Können Sie unten an der Straße warten und sich später versorgen lassen?«


  Angel nickte.


  »Ich mein’s ernst, Mädchen. Sollten Sie die Polizei oder sonst wen herschicken wegen dem Mann da in dem Zimmer, wird es nicht gut ausgehen für Sie. Und es wird auch nicht gut ausgehen für mich. Verstehen Sie das?«


  Sie nickte wieder.


  »Sagen Sie es.«


  »Ich werde in ein Krankenhaus gehen, und ich werde nicht die Polizei rufen.«


  »Oder irgendjemand anders.«


  »Oder irgendjemand anders.«


  »Verspechen Sie es.«


  »Ich verspreche es. Wenn ich mich erst kurz anziehen dürfte, bevor der Rest der Welt mich so sieht.«


  »Natürlich«, sagte Val. Er half dem Mädchen auf die Füße, sie versuchte dabei, das Handtuch an Ort und Stelle zu belassen, um sich das Quäntchen Würde zu bewahren, das sie noch besaß. Aber es war vergebens. Sie gab es auf mit dem Slip, trat ihn weg und versuchte, wieder in das schwarze Kleid zu schlüpfen, in dem sie sich ein paar Stunden zuvor so hübsch vorgekommen war. Sie fing wieder an zu weinen.


  »Können Sie mir helfen?«


  »Ja, Ma’am.« Val half ihr, das Kleid hoch und über die Schultern zu ziehen, und es umhüllte sie wie ein Schatten. Sie drehte sich um, hob ihr Haar, und Val band die Träger in ihrem Nacken zusammen. Als sie sich ihm zuwandte, sah sie auf und nahm das Tuch vom Gesicht.


  »Wie schlimm sehe ich aus?«, sagte sie.


  Val wischte ihr die Tränen von der unversehrten Seite des Gesichts. »Sie sind wunderschön, Mädchen«, sagte er und drückte ihr das Bündel Geldscheine in die Hand. Sie senkte den Blick und drückte sich wieder das Tuch vor das Gesicht.


  »Sie sind kein besonders guter Lügner«, sagte sie, in der Hand noch immer ihre Schuhe, und humpelte in Richtung Treppe. Sie wusste, wunderschön würde sie nie wieder sein.
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  »Kann ich mir ne Kippe schnorren?«


  »Kann ich deine Frau bumsen?«


  Moe dachte darüber nach und zupfte sich an dem kleinen Bärtchen, das ihm unterhalb der Lippen spross. »Wenn ich ja sage, kann ich mir dann eine Kippe schnorren?«


  Tilmon griff erneut in sein Geheimversteck unter dem Lenkrad, schnappte sich sein Päckchen Camel Lights und schüttelte eine für seinen Partner heraus. Moe zündete sie an und studierte weiter auf einer laminierten Landkarte ihre Route. So weit draußen in der Pampa funktionierte das Drecks-GPS nie. Tilmon beobachtete Moe aus den Augenwinkeln beim Rauchen. »Wie lange machen wir das jetzt schon?«, fragte er.


  Moe sah von der Karte auf, nahm einen Zug, aschte dann auf den Fußboden. »Machen wir was? Auf dem Highway 27 fahren?« Er sah auf die Uhr. »Seit ungefähr zwei Stunden.«


  »Nein, ich meine, wie lange fahren wir jetzt schon zusammen?«


  Moe sah wieder auf die Uhr, so als hätte er zu Beginn ihrer Partnerschaft eine Stoppuhr gestartet. »Scheiße, Mann. Keine Ahnung. Beinahe zwei Jahre, denke ich.«


  »Beinahe zwei Jahre.«


  »Ja, so den Dreh. Wieso?«


  »Bin bloß neugierig.«


  Moe rauchte seine Zigarette bis auf den Filter herunter und schmiss dann den Stummel aus dem Fenster. Sie rasten noch ein paar Kilometer die Interstate entlang, bevor er anbiss. »Neugierig weshalb? Wegen der Karte? Ich lese gerne Karten.«


  »Du kannst so viel auf die Karte gucken, wie du willst. Stört mich gar nicht.«


  »Was hat es dann also auf sich mit deiner kryptischen Frage?«


  »Wieso kryptisch? Ich hab dich einfach was gefragt.«


  Moes Ohren liefen knallrot an. »Jetzt im Ernst, wieso?«


  Tilmon schob sich die Sonnenbrille die Stirn hoch und wischte sich mit Daumen und Zeigefinger den Schweiß von der Nase. »In Ordnung«, sagte er. »Ich werd’s dir sagen. Seit zwei Jahren fahren wir jetzt zusammen, und ich kann mich nicht erinnern, dass du in der ganzen Zeit auch nur einmal genügend Zigaretten dabeihattest.«


  Moe starrte ihn ausdrucklos an. »Meinst du das jetzt ernst?«


  »Ja, das meine ich ernst. Kannst du dich an eine Gelegenheit im Laufe der zwei Jahre erinnern, bei der du mich nicht irgendwann anschnorren musstest? Nenn mir nur eine einzige.«


  »Fick Dich ins Knie, Tilmon.«


  »Mach das nicht. Mach dir nicht ins Hemd deswegen. Ich weise nur auf etwas hin. Wir beide sind ungefähr zur selben Zeit eingestiegen, ich weiß also, dass wir ungefähr das Gleiche verdienen, aber nicht wirklich, weil ich neben meinem auch dein Laster mitfinanzieren muss. Das läppert sich, Mann. Wenn man so drüber nachdenkt, ist es ganz schön Kacke, das einem Partner beinahe zwei Jahre lang zuzumuten.«


  »Wie viel, Tilmon? Wie viel willst du?« Moe hob den Arsch vom Sitz und zog sein Portemonnaie aus der Gesäßtasche. »Ich hab siebzig … dreiundsiebzig Dollar. Wäre das genug?«


  »Steck das Geld weg, Moe. Ich versuch nur, dir was klarzumachen. Pass auf … Wir verlieren Romeo.«


  Moe schaute durchs Fenster in den großen Seitenspiegel und sah, wie die schwarze 66er-Shovelhead-Harley, die ihnen gefolgt war, kurz vor der Ausfahrt 118 Richtung Broadwater Campground rechts ranfuhr. Er stopfte das Portemonnaie zurück in die Hose und griff nach dem Sprechfunkgerät.


  »Romeo, was ist da hinten bei euch los, Bruder?«


  Rauschen.


  »Ich muss mal schiffen. Fahrt weiter, ich hol euch dann ein.«


  »Verstanden. Bracken, hast du gehört?«


  Bracken Leeks Stimme, der auf seiner Heritage Classic vor dem Laster von Tilmon und Moe herfuhr, drang aus dem Funkgerät. »Ja, hab verstanden. Tu, was du tun musst, Romeo, und dann setz’ deinen Arsch in Bewegung.«


  »Ein Mann muss tun, was ein Mann tun muss«, sagte Romeo.


  Tilmon griff nach seinen Kippen. »Bruder?«


  »Mhm?«


  »Du hast Romeo gerade ›Bruder‹ genannt. Du kannst den Typen nicht ausstehen.«


  »Tja, na ja, er trägt einem zumindest nicht zwei Jahre lang irgendwas nach, wegen ein paar verschissener Zigaretten.«


  Tilmon verdrehte die Augen. »Herrgott, tut mir leid, dass ich überhaupt was gesagt habe.« Er hielt seinem Partner das Päckchen hin.


  »Schieb sie dir hinten rein, Tilmon.«


  »Bleibt auf der Hut, Jungs«, plärrte Brackens Stimme aus dem Funkgerät. »Ich mag’s nicht, einen Mann weniger dabeizuhaben. Haltet die Augen offen.«


  Die Männer sahen sich überrascht an. Die Staatspolizei auf diesem Streckenabschnitt gehörte quasi dem großen Häuptling, zu dem sie unterwegs waren. Sie fuhren diese Strecke seit Jahren störungsfrei. Bracken wurde alt. Den Typen machte alles paranoid.


  »Moe, hörst du mich?«


  Moe griff nach dem Mikrofon. »Wir hören dich, Boss. Hier hinten alles klar soweit.«


  »Bestätigt einfach, dass ihr verstanden habt, und haltet die Augen offen.«


  »Haben verstanden.« Moe ließ das Funkgerät wieder in die Halterung gleiten. »Was zum Teufel ist sein Problem?«


  »Keine Ahnung«, sagte Tilmon.


  »Ihr beide müsst heute morgen vor Abfahrt eine Menge Arschloch-Stullen gegessen haben.«


  Tilmon blies ihm eine Lunge voll Rauch entgegen. »Komm wieder runter, Alter. Du weißt, ich hab dich nur verarscht. Me Camel, su Camel. Hier.« Er hielt ihm wieder das Päckchen hin. Moe streckte die Hand aus, um danach zu greifen, wurde aber von einem plötzlichen Ruck gegen den Türrahmen geschleudert.


  »Was zum Teufel, Tilmon?«


  »Oh Scheiße. Hast du das gesehen?«, sagte Tilmon und deutete auf Brackens herumeiernde Heritage, genau in dem Moment, bevor sie zur Seite kippte und begleitet von einem kreischenden Inferno aus Funken und Staub vom zweispurigen Highway geschleudert wurde. Bracken bedeckte sein Gesicht und rollte über den Asphalt in das hochstehende Sauergras. Tilmon verlangsamte den Lastwagen, aber nicht genug, um den schwarz gestrichenen Nagelsperren ausweichen zu können, die auf dem Asphalt ausgelegt waren. Alle vier Reifen explodierten laut wie Gewehrschüsse, und der Lastwagen schlingerte hin und her und schleuderte den nicht angeschnallten Moe in der Kabine herum. Er knallte mit der Stirn vor die Windschutzscheibe, wo er ein Netz aus feinen Rissen hinterließ, wurde dann hart in den Sitz zurückgeworfen und bekam einen weiteren heftigen Schlag, diesmal an den Hinterkopf, als er gegen die Stahlblechwand hinter sich donnerte. An der Böschung kam der Truck schließlich zum Stehen, eingegraben in Erde und hohes Gras. Tilmon saß stocksteif da, das Lenkrad beidhändig im Würgegriff. Moe, der halb im Fußraum lag, hielt sich mit der einen Hand den geschundenen Kopf und wischte sich mit der anderen das Blut aus den Augen.
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  Einer der vier Männer, die alle mit Flanellhemden und Clownsmasken ausstaffiert waren, schleuderte Moe ins Gras am Fahrbahnrand. Ein anderer riss Tilmon vom Fahrersitz und zwang ihn neben Moe in die Knie.


  »Ihr Arschlöcher habt euch die …« Schmerz fuhr Moe glühend in den Kiefer wie ein Blitz, als einer der Hijacker ihm mit dem Kolben seines Gewehrs im Gesicht traf. Er fiel nach hinten ins Gras und fuhr sich mit der Zunge über den Zahn, der sich gelockert hatte.


  »Du hältst verdammt noch mal die Fresse, es sei denn, ich frage dich was«, sagte der Mann und sah Tilmon an. »Gibt’s was, was du loswerden willst?«


  Tilmon hatte eine Menge, was er loswerden wollte, aber er mochte seine Zähne, also hielt er den Mund.


  »Guter Junge«, sagte der Mann.


  Zwei weitere Clowns in Flanellhemden kamen um den Lastwagen herum und warfen einen von der Rutschpartie arg lädierten Bracken Leek zu Boden. Sein rechtes Bein war eine einzige blutige Schweinerei, und er stöhnte, als er im Gras aufschlug. Ein metallischer Blutgeruch ging von ihm aus, aber aufgrund des Ganzkörper-Lederanzugs war schwer zu sagen, wo er Verletzungen davongetragen hatte und welche. Aller Wahrscheinlichkeit nach hatte er ihm das Leben gerettet. Zwei der Hijacker durchsuchten Bracken und seine Männer, nahmen ihnen die Waffen weg und steckten sie sich selbst in den Hosenbund. Sie fixierten Moes und Tilmons Hände mit Kabelbindern hinterm Rücken, während der Mann im blauen Flanellhemd, der offenbar der Chef war, vor Bracken in die Hocke ging. Roter Flanell stand hinter seinem Boss, das Gewehr im Anschlag, während die anderen beiden den Lastwagen durchsuchten.


  »Bist du hier der Boss?«, sagte Blauer Flanell.


  Bracken drückte sich so gut es ging hoch, nickte und spuckte etwas Blut ins Gras.


  »Hab ich mir gedacht. Die Sache ist ganz simpel. Du überlässt es mir und kannst zu der beschissenen Biker-Spelunke zurückkehren, aus der du gekommen bist, bisschen abgerissen, was die Klamotten betrifft, aber am Leben. Oder aber du verarschst mich, mein Junge hier schießt euch der Reihe nach in die Fresse, und wir nehmen’s uns so. Deine Entscheidung.«


  Der Mann im roten Flanellhemd winkte.


  »Weißt du, wen du hier bestiehlst, Kleiner?«, sagte Bracken.


  »Aussehen tut’s jedenfalls, als wäre es jemand von den scheiß Village People.«


  »Oder Hinkebein«, sagte Roter Flanell. Alle schauten ihn an. »Ihr wisst schon, der Sexsklave aus Pulp Fiction. In der Arschfick-Szene mit Bruce Willis.«


  Alle wandten den Blick wieder von ihm ab.


  Blauer Flanell schüttelte den Kopf und atmete schwer durch die Bozo-Maske aus Latex.


  »Clowns«, sagte Bracken. »Gute Wahl.«


  Blauer Flanell nahm das Gewehr von den Knien und presste Bracken den Lauf gegen die Stirn. »Ich sag’s noch mal, alter Mann. Zwing mich nicht, den Lastwagen zwanzig Minuten lang in der Sonne auseinanderzunehmen. Unter dieser Maske ist es heiß wie die Hölle, und ich bin mir sicher, alle würden gern aus der Hitze raus und ihrer Wege gehen.«


  Wieder spuckte Bracken Blut ins Gras und wischte sich über den Mund. »Es ist nicht im Lastwagen«, sagte er. »Es ist am Motorrad. In den Satteltaschen.«


  Blauer Flanell pfiff nach den beiden anderen Hijackern. Sie sprangen vom LKW, und er schickte sie mit einer Handbewegung zu dem ramponierten Motorrad. »Überprüft den Ofen.«


  »Verstanden.« Nach einer Minute, ohne Bracken und dessen Leute aus den Augen zu lassen, brüllte er rüber: »Alles klar?«


  »Alles klar, Sir.« Die beiden Männer nahmen die Satteltaschen vom Motorrad ab und luden sie in ihren Pick-up. Blauer Flanell stand auf und legte sich das Gewehr über die Schulter. »Ziemlich raffinierter Scheiß, Opa. Mit einem LKW als Köder rumzufahren. Irgendwelche Strauchdiebe würden sich das große Zielobjekt schnappen, während du mit dem Hauptgewinn in den Sonnenuntergang reitest.«


  »Das ist die Idee.«


  »Zu dumm, dass wir keine Strauchdiebe sind«, meldete sich Roter Flanell zu Wort.


  »Was sich erst noch erweisen wird«, sagte Bracken.


  Roter Flanell wollte gerade etwas hinzufügen, als aus Richtung der Kiefern Schüsse zu hören waren, die wenige Zentimeter oberhalb seines Kopfes pfeifend vom LKW abprallten. Roter und Blauer Flanell erwiderten blind das Feuer, während Bracken und seine Männer sich flach ins Gras drückten und Erde fraßen.


  »Feind auf sechs Uhr«, brüllte einer der Hijacker beim LKW und feuerte zwischen die Bäume. Alle rannten Richtung Pick-up, aber Blauer Flanell bekam zwei Schüsse in den Rücken und fiel stolpernd auf den Asphalt. Purpurrote Flecken erblühten auf der blauen Baumwolle, und sein Gewehr schlitterte über den Highway. Sein Partner hielt kurz inne und leerte den Rest seines Magazins in die Kiefern, bevor er hinten in den bereits fahrenden Pick-up-Truck sprang und in der Nachmittagshitze verschwand.


  Romeo tauchte zwischen den Bäumen auf, zwei identische Sig Sauers in den Händen.


  »Heilige Scheiße, Bracken. Alles klar bei euch, Jungs?« Der junge Latino-Biker schaute zunächst den verlassenen Highwayabschnitt entlang, bevor er die Waffen wegsteckte. Er zog ein Messer aus dem Stiefel und durchtrennte die Kabelbinder.


  »Wo zum Teufel warst du?«, sagte Tilmon und rieb sich die Handgelenke.


  »Ich war pissen, Mann. Als ich euch eingeholt hatte, hab ich den ganzen Scheiß gesehen, der abging, also hab ich mich in den Wald geschlagen und zugesehen, dass ich herkomme.«


  »Verdammt lange Pinkelpause, Bruder«, sagte Moe.


  »Verdammt. Wie wär’s mit einem Danke? Hätte ich da nicht angehalten, wer weiß, was diese Putas gemacht hätten.«


  »Schluß jetzt«, sagte Bracken. »Romeo, ruf ein paar Verbündete an und bring uns hier weg.«


  »Schon passiert, Boss.«


  »Dann geht einer los und findet raus, wer der tote Redneck ist.«
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  Clayton klopfte beinahe eine Stunde lang mit einem Bleistift auf seinen Schreibtisch und strich sich den gefleckten Bart, bevor er den Bleistift in der Mitte durchbrach und mit dem Radiergummi-Ende die Nummer des Hauptquartiers des GBI in Decatur in die Tastatur stanzte. Ausdruckslos starrte er das Lämpchen an, das anzeigte, dass der Anruf gehalten wurde, und saß Sekretärinnen und Untergebene auf drei verschiedenen Ebenen aus, bis er schließlich zur richtigen Person durchgestellt wurde.


  Clayton hörte, wie am Hörer herumgefummelt wurde, dann eine tiefe, von Scotch erwärmte Stimme: »Finnegan.«


  »Charles, hier ist Clayton Burroughs.«


  »Ja, leck mich fett. Wie geht’s meinem Lieblingsgesetzeshüter aus der tiefsten Provinz?«


  »Kann nicht klagen. Würd mir auch nicht helfen, wenn ich’s täte.«


  »Da haben Sie verdammt recht. Was kann ich für Sie tun, Sheriff?«


  »Nun, Charles, letzten Sonntag ist hier in meinem Büro ein Bundesbeamter aufgetaucht und wollte über Halford reden.«


  Clayton hörte Finnegan kichern. »Schon wieder?«


  »Tja, aber dieser war anders. Er hatte ein paar interessante Dinge zu erzählen, und einiges davon hörte sich ziemlich stimmig an. Ich hatte gehofft, ein paar Nachforschungen über ihn anstellen zu können, um zu gucken, ob das, was er mir da erzählt, auch Hand und Fuß hat, aber da beiß ich auf Granit. Von den Jungs in Atlanta krieg ich nichts außer Name, Rang und Dienstnummer, und außerhalb der Staatspolizei hab ich nicht gerade viele Kontakte. Offen gesagt, sind Sie der Beste, den ich habe.«


  »Tja, Sheriff, wenn ich der Beste bin, sieht es ja ziemlich übel für Sie aus.«


  »Ich glaub Ihnen kein Wort, Charles.«


  »Wie heißt der Agent?«


  »Holly. Er ist bei der ATF.«


  »Simon Holly?«, sagte Charles.


  »Ja, genau, kennen Sie ihn?« Clayton lehnte sich auf dem Stuhl nach vorn, setzte den Hut ab und legte ihn vor sich auf den Tisch.


  »Nicht persönlich, aber ich habe von ihm gehört. War hier eine Weile einer der Vollstreber, bevor er in die oberen Ligen beordert wurde. Ein gottverdammter Superbulle, wenn ich das richtig kapiert habe.«


  »Wirklich?«


  »Jap.« Finnegan räusperte sich, und Clayton stellte sich vor, wie sich der stämmige GBI-Agent in seinem ächzenden Bürostuhl zurücklehnte, die Beine unter dem Tisch ausstreckte und es sich gemütlich machte, um etwas Klatsch loszuwerden. »Soweit ich gehört hab, war er wohl schon als Streifenbulle irgendwo unten bei Mobile, Alabama, ein ziemliches Ass. Hat über die Jobbeschreibung hinaus rumgeschnüffelt und nebenbei als lokaler Drogenfahnder gearbeitet. Und einen dicken Fisch gefangen. Irgendeine lokale Nummer eins da unten namens Fisher. Schon mal von ihm gehört?«


  »Nein.«


  »Tja, Sie wissen ja, wie solche Dinge in diesen Breiten zu Legenden aufgebauscht werden, ganz offensichtlich aber hat Ihr werter Holly ein paar Vorschriften umgangen und ein paar wichtige Leute ignoriert, Dauphin Street hingegen wieder zu einem Ort gemacht, den man mit der Familie besuchen kann. Waren Sie mal da?«


  »Kann ich nicht behaupten.«


  »War eine richtig üble Ecke. Ist jetzt wieder ganz nett da. Bisschen so wie die Bourbon Street in New Orleans, aber sauber und mit weniger schlechtem Jazz.«


  »Hört sich toll an.«


  »Absolut. Na jedenfalls, Hollys Chefs haben schön posiert, Fotos gemacht für die Zeitungen und so weiter, aber bei den Bullen vor Ort, die dank ihm ja nun dumm dastanden, hat er sich keine Freunde gemacht. Hätte er den Fang nicht gemacht, hätte man ihn womöglich irgendwo in einem Graben gefunden. Aber was soll’s, er hat den Fang ja gemacht, also ließ er die Örtlichen einfach stehen und machte den Sprung in die Alabama-Behörde. Hat einer Reihe von Leuten da so richtig auf den Schlips getreten, aber kriegte es einfach geregelt, weshalb die staatlichen Headhunter ankamen und es ›höher, schneller, weiter‹ hieß und er uns Bundesstaatler allesamt in seinem Kielwasser zurückließ.«


  »Sie sagten, er hätte hier zu den Klassenbesten gehört. War Holly auch beim GBI?«


  »Nein, nein, es gab ein paar konzertierte Operationen mehrerer Behörden, bei denen er von unseren Büros aus gearbeitet hat, aber er ist, soweit ich weiß, nie einer von uns gewesen. Hören Sie, Clayton, falls dieser Typ sich für Halford interessiert und das, was sich da auf Ihrem Berg abspielt, würde ich sagen, es lohnt sich hinzuhören, nur um zu sehen, was er zu sagen hat. Er wirkt wohl etwas exzentrisch, aber er scheint ein schlauer Polizist zu sein.«


  Clayton kratzte sich am Bart. »Ist er auch ein guter Mensch?«, fragte er.


  »Ich kann Ihnen nicht sagen, ob er sonntags seine Mutter anruft, sollten Sie das meinen. Was ich Ihnen aber sagen kann ist, dass es gut ist, einen Typen wie ihn im Schützengraben zu haben. Der erledigt einen Job.«


  »Tja, ich denke, dass ist es, was ich wissen musste. Vielen Dank für Ihre Hilfe, Charles.«


  »Gern geschehen, Sheriff. Gibt’s irgendwas, das meine Dienststelle darüber wissen müsste, was Sie da oben aushecken?«


  »Laut Holly wird Ihr Büro unter den ersten sein, die erfahren, wenn die ganze Sache schiefläuft.«


  Finnegan seufzte schwer in den Hörer. »So geht es meist, aber behalten Sie mich trotzdem im Hinterkopf. Wir könnten den einen oder anderen Erfolg gebrauchen. Unser geschätzter Herr Direktor beschäftigt uns mit dem Aufspüren von Hundekampf-Kartellen der Reichen und Berühmten.«


  »Hundekampf?«


  »Lange Geschichte. Ich bin sicher, Sie werden davon in den Nachrichten hören.«


  »Daran habe ich keinen Zweifel, Charles.«


  »Wann bringen Sie mir von Ihrem berühmten Fusel mit? Als ich ein Glas von diesem Georgia Peach im Schreibtisch hatte, war ich der Beliebteste im ganzen Gebäude.«


  Clayton starrte in seine leere Kaffeetasse. »Ich habe seit einem Jahr keinen Tropfen mehr angerührt.«


  »Ohne Scheiß?«


  »Kate meint, es hätte unserer Ehe keinen Gefallen getan. Ich denke, ich stimme ihr zu.«


  »Schon mal gehört. Glückliche Frau, glückliches Leben.«


  »Welch wahres Motto.«


  »Gut, alles klar, dann rufen Sie mich an, wenn Sie noch mehr Fußtruppen brauchen.«


  »Werd ich tun. Passen Sie auf sich auf da draußen.«


  »Sie auch, Sheriff.«


  Clayton legte den Hörer auf die Gabel und sah auf die Uhr. Zwei. Nicht einmal annähernd Zeit, Feierabend zu machen, geschweige denn für ein Feierabendbier. Verdammt, er vermisste sein Feierabendbier. Jeden Tag um viertel nach fünf, man hätte die Uhr danach stellen können, hatte er im Lucky’s einen Hocker mit seinem Hintern angewärmt und seine Kehle mit einem Happy-Hour-Bourbon. Gleich als Finnegan das Glas Pfirsichschnaps in seinem Schreibtisch erwähnt hatte, war Clayton der Mund wässrig geworden. Er stand auf und füllte einen Papierbecher mit kaltem Wasser aus dem Spender neben der Tür. Er sah zu, wie die große Blase an der Wasseroberfläche platzte, und musste kurz lachen, als ihm der Gedanke kam, dass alle Alkoholiker sich immer nur an die guten Momente erinnerten. Es stimmte, es hatte ihm Spaß gemacht, im Lucky’s ein Fünf-Uhr-Stammgast zu sein, der Rest des Szenarios gehörte aber nicht zu den Dingen, auf die man stolz war. An einem gemäßigten Abend war er gegen neun, halb zehn nach Hause gekommen, zu einem kalten Essen auf dem Tisch, eingewickelt in Plastikfolie, und einer noch kälteren Kate, eingewickelt in eine Decke. Sie hatten ein paar Runden das Wer-kann-den-abscheulichsten-Scheiß-von-sich-geben-Spiel gespielt, dann ging sie ins Bett, und er schlief auf der Couch im Arbeitszimmer – manchmal auf dem Fußboden. Den nächsten Morgen verbrachten sie damit, sich schweigend zu umrunden, wobei sie darauf wartete, dass er sich entschuldigte, während er sich jede Menge Zeit ließ, bis er einsah, dass er das tun musste. Dämlich war er nicht. Er wusste, seine Trinkerei ließ ihn bösartig werden wie eine Mokassinschlange, aber er schlug sie nie und drohte auch nicht, sie zu verlassen, so als seien das Fahnen, die es zu umfahren galt, und so hatte er einfach bloß immer angenommen, dass die ganze Sache beim nächsten Drink schon wieder ganz anders aussehen würde. Er hatte nie kapiert, warum der angesäuselte Zustand, der ihn in der Bar so glücklich machte, zu Hause zu nichts als Ärger führte, aber so war es. Und zwar jedes Mal. In den Filmen rissen die Säufer das Rufer stets nach irgendeinem traumatischen Erlebnis herum. Aber im echten Leben war das nicht immer so. Claytons Trinkerei war kein Waldbrand, der sein Leben in ein loderndes Inferno verwandelte, es glich mehr einer feinen Rostschicht, die dafür sorgte, dass seine Ehe langsam korrodierte und sich auflöste. Sie hatte ihn gebeten aufzuhören. Das musste sie nicht. Er wusste, Kate würde gehen, bevor sie selbst vollständig durchgerostet wäre. Und da es sich für einige Dinge zu kämpfen lohnte, hörte er auf und schaute einfach nicht mehr zurück. Na ja, nicht so häufig zumindest.


  Clayton füllte den Pappbecher erneut, schüttete das Wasser hinunter und warf den Becher in einen kleinen Abfallkorb aus Rattan. Er ging hinaus in den Empfangsbereich, wo Cricket an ihrem Tisch saß, zusammen mit Darby Ellis, Waymore Valleys zweitem Deputy, allerdings nur in Teilzeit. Sie unterhielten sich mit gedämpfter Stimme. Als Clayton den Raum betrat, stoppte das Gespräch, wie bei Highschool-Kids, die sich beim Eintreten des Lehrers gerade hinsetzten. Cricket stützte die Ellbogen auf den Tisch, hatte die Finger ineinander verschränkt und ihr Kinn darauf gestützt. Sie sah aufgebracht aus, als habe sie geweint. Darby saß auf der Tischkante und balancierte seinen Cowboyhut auf dem Knie. Cricket drückte den Rücken durch und schob betreten Unterlagen auf ihrem Tisch hin und her. Darby stand auf und hielt sich den Hut vor die Brust. »Guten Tag, Sheriff«, sagte er.


  »Darby«, sagte Clayton und blieb vor Crickets Schreibtisch stehen. Behutsam hob er ihr Kinn, bis sie ihn ansah, die Augen rot und angeschwollen. »Mit Ihnen alles in Ordnung?«, sagte er.


  »Mir geht’s gut, Sheriff.«


  »Kann ich irgendetwas für Sie tun?«


  »Nein, Sir. Wirklich, alles bestens.«


  Clayton sah Darby an, der mit den Schultern zuckte. Er wusste entweder nicht Bescheid oder wollte nichts sagen, womit Clayton absolut einverstanden war. Er war nicht in der Stimmung für ein Bürodrama. »Wo ist Choctaw?«


  »Gute Frage«, sagte Cricket beinahe ein wenig zu scharf, als habe Clayton einen Nerv getroffen. »Er war den ganzen Morgen noch nicht hier.«


  »Haben Sie es auf dem Handy versucht?«


  »Hab ich. Hab diverse Nachrichten hinterlassen. Soll ich es noch mal versuchen?«


  »Nein. Sagen Sie ihm, er soll mich anrufen, wenn er kommt.«


  »Yessir.«


  »Äh, Sheriff«, sagte Darby, schnitt Clayton an der Eingangstür den Weg ab, den Hut, an dessen Krempe er herumfummelte, noch immer an die Brust gedrückt. »Ein Beamter aus Cobb County war heute Morgen hier und hat unseren Gefangenen mitgenommen.«


  »Ich weiß, Darby. Ich war hier.«


  »Richtig. Ähm. Wollte Ihnen bloß sagen, ich hab gerade nichts zu tun, falls Sie also bei irgendwas meine Hilfe brauchen. Na ja, Deputy Frasier ist ja nicht da und so weiter.«


  Darby Ellis war ein Guter. Clayton hatte ihn gleich von der Highschool weg als Freiwilligen genommen, einfach weil er den Enthusiasmus des Jungen für die Arbeit bewunderte. Im vergangenen Jahr hatte er eine Teilzeitstelle geschaffen, weil er sich gedacht hatte, wenn Darby sowieso den ganze Tag im Revier herumhing, könnte man ihm dafür wenigstens ein bisschen was zahlen. Das Deputy-Examen hatte er mit Bravour bestanden, stellte sich am Schießstand ziemlich gut an, aber er war eben nicht genau das, was man sich unter einem Blitzmerker vorstellte. Er lag sogar noch knapp hinter Choctaw. Clayton kaute auf der Unterlippe und kratzte sich den Bart.


  »In Ordnung, Darby. Komm mit.«


  Darby grinste das breite Grinsen eines Farmerjungen. »Wo soll’s hingehen, Boss?«


  »Wir besuchen meinen Bruder.«


  Darbys Schritte verloren das Federnde, und er blieb wie angewurzelt stehen.


  Clayton zog den Colt Python aus dem Holster, drehte den Zylinder, um sicherzugehen, dass er voll war, und ließ ihn dann mit einer raschen Bewegung des Handgelenks wieder einrasten. »Also, kommst du?«


  Darby überprüfte, ob seine eigene Dienstwaffe am Gürtel hing, und setzte, erleichtert, dass das der Fall war, den Hut auf. »Yessir.«
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  Das Schlagen der Zweige gegen das Dach und die Fenster seines Bronco versetzten Clayton in eine andere Zeit. Auch wenn Waymore Valley gemeinhin einfach als kleine Berggemeinde angesehen wurde, war dieser Ort fernab der Zivilisation doch eine vollkommen andere Welt. Kates und sein Haus lag am Fuße des Berges, von asphaltierten Straßen und Laternen nur einen Steinwurf entfernt. Aber Halford hatte sich hier oben niedergelassen, in dem Haus, in dem sie als Jungen gelebt hatten – ihrem Elternhaus. Clayton war seit Jahren nicht mehr so weit oben am Berg gewesen. Selbst nachdem Buckley gestorben war oder nach dem, was seinem Vater widerfahren war, hatte Clayton nie die unsichtbare Linie überschritten, die Halford in den Staub gemalt hatte. Die Reifen des Bronco fraßen sich durch die Spurrillen im roten Lehm, während Clayton ihn durch die Schauplätze seiner Jugend manövrierte. Er bewegte das Lenkrad mit seinem Unterarm, bog ab, ohne nachzudenken, sah Senken und abschüssige Passagen voraus, die er mit seinem Bruder schon hunderte Male befahren hatte. Dieser Ort war seine Heimat, egal wie unfreundlich er sich ihm gegenüber gezeigt hatte. Clayton wusste, dass er hier immer willkommen sein würde, aber seine Dienstmarke hatte hier einfach nichts verloren. Alles hier oben existierte nur, weil es hierher gehörte. Und wenn es nicht hierher gehörte, sorgten die Menschen, die hier lebten, verdammt noch mal dafür, dass es nicht blieb. Seit er sich erinnern konnte, hatte Clayton sich damit herumgeschlagen, auf welcher Seite er stand. Die Traurigkeit, die der Ort in ihm auslöste, wog in etwa genauso viel wie der Stolz, mit dem er ihn erfüllte. Manchmal dachte er, dass er alles dafür geben würde, um draußen beim Burnt Hickory Pond in einem abgehalfterten Flachbodenboot zu sitzen und seinen Brüdern dabei zuzusehen, wie sie zu angeln vorgaben, während sie warme Biere tranken, die Hemden aufgeknöpft, die Brustkörbe vorgewölbt. Sie hatten zwar so getan, als sei es eine lästige Pflicht, ihn mitzuschleppen, aber sie hatten stets ein paar Flaschen Sun Drop oder Peach Nehi mitgebracht, ganz für ihn alleine. Solche Dinge fielen ihm auf. Er bezweifelte jedoch, dass Halford heute Lust haben würde angeln zu gehen.


  Clayton schaltete herunter und lenkte den Truck vom Versorgungsweg auf einen Pfad, der zwischen wunderschönen roten Ahornbäumen freigeschnitten worden war. Die Sonne stand hoch über dem Grat, erleuchtete die Blätter, tauchte alles um sie herum in Orange- und Rottöne. Es überraschte ihn immer wieder, wie schön es hier oben war, es überraschte ihn hingegen überhaupt nicht, die beiden Männer im tiefen Schnee oberhalb der Baumgrenze stehen zu sehen, jeder eine AK-47 in den Händen. Darby nahm es gar nicht gut auf. Der junge Mann umarmte sich selbst und öffnete die Sicherheitslasche an seinem Holster. Clayton trat die Kupplung und stoppte den Truck.


  »Mach den Druckknopf wieder zu, Deputy. Uns wird nichts passieren.«


  »Ich weiß nicht, Boss. Sind Sie sicher, dass das eine gute Idee ist?«


  »Nein, bin ich nicht, aber dir wird nichts passieren. Versprochen.« Clayton schaltete die Blaulichtleiste ein und gleich wieder aus, als er die Gesichter der Männer auf der Straße sah.


  »Vielleicht sollten wir einfach wieder fahren«, sagte Darby.


  »Bleib einfach ruhig. Ich hätte dich nicht hergebracht, wenn ich glauben würde, dass du in Gefahr bist. Ich bin mit diesen Leuten aufgewachsen. Wenn überhaupt, bin ich derjenige, der Ärger bekommt.«


  »Wie meinen Sie das, ›Ärger‹?«


  »Hör einfach auf, dir Sorgen zu machen.«


  »Gar nicht so einfach, Sir, angesichts der beiden stämmigen Scherzbolde mit den Sturmgewehren, die da auf uns zukommen.« Darby verengte die Augen zu Schlitzen, um das herannahende Empfangskomitee besser erkennen zu können. »Oh Gott, Boss, der links sieht irgendwie total verbrannt aus.« Wieder legte Darby die Hand auf seine Waffe. Clayton wandte den Blick von den beiden Männern ab und schaute Darby direkt an.


  »Hör mir zu, Deputy.«


  »Yessir?«


  »Hörst du mir zu?«


  »Yessir.«


  »Diese Männer werden dir nichts tun. Das verspreche ich. Du bist vereidigter Deputy des Waymore Valley, und diese Männer sind nicht darauf aus, zu Polizistenmördern zu werden. So etwas würde dafür sorgen, dass sich der Ärger gleich in verdammten Bruttoregistertonnen über diesen Ort ergießen würde, und das wollen sie vermeiden. Verstehst du, was ich sage?«


  Darby nickte, schnell und zackig, und glättete unbeholfen seinen Hut.


  »Also entspann dich. Sollte ich nur eine Sekunde lang das Gefühl haben, dass etwas aus dem Ruder läuft, werde ich mich darum kümmern und uns beide pronto hier rausbringen. In Ordnung?«


  »Okay, Boss. Ich vertraue Ihnen.«


  »Gut. Und jetzt sei still.«


  Der Sheriff kurbelte sein Fenster herunter und schaltete die rumpelnde Klimanlage aus, während sich die beiden Männer dem Truck näherten. Einer der beiden fiel bei der Baumgrenze zurück, während der, den Darby als verbrannt bezeichnet hatte, auf der Fahrerseite die Arme auf den Fensterrahmen legte und sich ein wenig hineinlehnte, um die Insassen des Trucks zu inspizieren. Als Scabby Mikes und Claytons Blicke sich schließlich trafen, grinste Mike breit und bedeutete dem anderen Mann, sein Gewehr zu senken.


  Scabby Mike war es im Verlauf des letzten Jahres, seit Clayton ihn das letzte Mal gesehen hatte, gelungen, ein alter Mann zu werden, aber das täuschte nicht darüber hinweg, wer er war. Mike hatte als Kind schlimm Masern gehabt, die auf mehr als achtzig Prozent seines Körpers schreckliche Narben hinterlassen hatten. Das geschah hier oben manchmal, weil es auf dem Berg an anständiger ärztlicher Versorgung mangelte. Die Krankheit hatte seiner Haut einen schmutzig rosafarbenen Ton verliehen und eine Textur wie körniger Asphalt, und sein Bart wuchs in Büscheln, allerdings nur auf der rechten Gesichtshälfte.


  »So läuft die Scheiße halt manchmal«, hatte er Clayton einmal wissen lassen, als sie noch Kinder waren. »Ich danke dem lieben Herrgott einfach, dass ich’s nie am Puller gekriegt habe.« Der Gedanke daran ließ Clayton jedes Mal schmunzeln.


  Seinem Blick standzuhalten war daher für Fremde wie Darby schwierig, aber Clayton war keiner Fremder und Mikes Gesicht für ihn ein willkommener Anblick. Clayton betrachtete ihn als Freund. Vielleicht der letzte, den er auf dem Berg hatte.


  »Als ich gehört hab, dass da Besuch im Anmarsch den Berg hoch ist, hab ich schon gehofft, du wärst das. War nicht so recht in Stimmung, irgendwelche richtigen Bullen umzulegen.«


  »Na ja, dann sollte ich mich wohl glücklich schätzen, nehme ich an.«


  »Hast Glück, dass ich derjenige bin, der dich zum Umkehren auffordert. Denn solltest du die Straße weiter hochfahren, wird sich dein Glück schnell wenden.«


  »Ich muss mit meinem Bruder reden.«


  »Hal redet nicht mit den Bullen. Das weißt du.« Mike warf Darby einen stechenden Blick zu, der gleich eingeschüchtert wegschaute.


  »Dachte, du hättest gerade gesagt, ich wäre kein richtiger Bulle.«


  »Er redet auch nicht mit Möchtegern-Bullen.«


  »Schau mal, Mike, ich bin ohnehin nicht in offizieller Funktion hier. Sondern als sein Bruder.«


  Scabby Mike schob sich den Hut aus den Augen. »Was hat dann Deputy Dawg hier zu suchen?«


  »Er ist als Zeuge hier. Das ist alles.«


  »Zeugen mögen wir hier oben auch nicht«, sagte Mike und spuckte Tabaksaft in den Staub. Darby fuhr fort, intensiv den Fußraum zu beäugen.


  »Informier einfach deine Jungs, sie sollen aus dem Wald rauskommen und dem Mann Bescheid sagen, wir kämen rauf.«


  Mike grinste breit, ließ eine Reihe gerader aber gelber Zähne sehen. »Dein Bruder weiß schon seit zwanzig Minuten, dass du raufkommen würdest.« Wieder spuckte er aus, richtete sich auf und pfiff – ein zweimaliges scharfes Zwitschern. Mindestens ein Dutzend Männer, bewaffnet mit allem vom Sturmgewehr bis zur Schrotflinte, kamen aus dem Wald gekrochen wie Ameisen von ihrem Hügel, auf den gerade jemand draufgetreten war. Darby versank immer tiefer in seinem Sitz und umklammerte die Armlehnen so fest, dass das Blut aus seinen Knöcheln wich.


  Mike ließ ein dröhnendes Lachen hören. »Sag deinem furchtlosen Deputy hier mal, er soll nicht so fickerig sein. Hätte Hal ihn tot sehen wollen, hätten wir das längst erledigt.«


  »Ihm geht’s gut.«


  »Bist du sicher, dass du das tun willst, Clayton? Er ist derzeit nicht so gut auf dich zu sprechen.«


  »Er war noch nie gut auf mich zu sprechen.«


  »Na ja, jetzt ist es noch schlimmer, seit der Beerdigung und allem.«


  »Hal muss kapieren, dass ich auch einen Bruder verloren habe.«


  »Es war die Uniform, glaube ich, die ihn so aufgebracht hat.«


  Clayton schüttelte den Kopf. »Hals Sauferei und dass er sich wie ein Arschloch benommen hat, war wesentlich respektloser als meine Ausgehuniform.«


  »Das sieht er anders.«


  »Ist mir scheißegal, wie er das sieht.«


  »Gerade deshalb meine Frage, Clayton. Bist du sicher, dass du da hochfahren willst?«


  »Mir wird nichts passieren, Mike.«


  Mike kniff die Augen zusammen, und Clayton gefiel es, wie er versuchte, etwas auf seiner Stirn zu entziffern, sich dann vom Truck wegdrückte. »Lasst sie durch«, rief er der Horde bewaffneter Männer zu, die die Straße hinauf Spalier standen. Sie machten einen Pfad für Clayton frei, und er legte den Gang wieder ein. Er schaute noch einmal zu Mike rüber und tippte sich an den Hut.


  »Schön, dich zu sehen, Mike.«


  »Jap. Jap.«


  Während Sheriff und Deputy an dem Haufen aus bösen Blicken, dreckigen Gesichtern und geladenen Waffen vorbeirollten, schloss Darby die Augen und versöhnte sich wieder mit Gott.
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  »Oh Gott, Sheriff. Das ist nicht gut. Ich weiß es. Diese Leute betrachten Sie als Teil der Familie, aber um mich scheren sie sich einen feuchten Kehricht. Ihr Bruder wird mich allein wegen meines Aufzugs umlegen.« Er griff sich an den Deputy-Stern, der an seiner Brust heftete.


  »Niemand wird hier umgelegt, Darby. So verrückt, wie alle sagen, ist er nicht. Er will bloß, dass die Leute das denken. So kann er weiterhin über sie bestimmen. Mein Deddy war genauso. Außerdem wird er mit mir zu viel zu tun haben, als dass er sich auch noch um dich Gedanken machen könnte. Bleib einfach im Auto, und dir wird nichts passieren.«


  »Ganz wie Sie meinen, Sheriff, aber ich habe dabei noch immer kein gutes Gefühl.«


  Die Straße öffnete sich zu einer riesigen Fläche aus roter Erde und Geröll hin. Clayton zählte mindestens zehn weitere bewaffnete Männer, die sie beobachteten, während sie näherkamen, die Gewehre aber gesenkt hatten. Ein paar andere, zu nervös und zu verhärmt, um Angestellte zu sein, drückten sich an einer Hausecke in der Nähe der Regentonne herum. Clayton nahm an, dass es sich dabei um Meth-Abhängige handelte, die auf einen Hit aus waren. Es hatte eine Zeit gegeben, zu der Halford solchen Abschaum niemals in Hausnähe geduldet hätte. Er wurde entweder weich oder nachlässig. Beides waren womöglich gute Anzeichen dafür, dass er offen war für das Gespräch, das Clayton mit ihm führen wollte.


  Der Mann, der der Toreinfahrt am nächsten stand, sprach in ein Funkgerät, das mit einem Stück Nylonfaden an seinem Gewehrriemen befestigt war. Für Clayton bestand kein Zweifel, wer am anderen Ende zuhörte, und er hoffte, dass hierin auch die Erklärung dafür lag, warum alle Waffen zu Boden zeigten. Halford war freundlich gestimmt – noch ein gutes Zeichen. Clayton steuerte den Bronco durch die Entourage hindurch und parkte neben einer Reihe höher gelegter Pick-up-Trucks mit Tarnfleckmuster, einige nagelneu, andere so alt wie er selbst. Er meinte, den alten Ford F-100 seines Vaters zu erkennen. Anscheinend war es Halford gelungen, zumindest den am Leben zu erhalten. Ein schlichtes Blockhaus aus Zedern- und Kiefernholz stand in der Mitte der gerodeten Fläche. Für Clayton sah es aus wie in einer Zeit festgefroren. Sollte es irgendeinen Unterschied zu seiner Erinnerung daran geben, hätte er ihn nicht benennen können. Das Fenster seines alten Zimmers ging nach Osten, und noch immer hingen dort die Gardinen, an die er sich aus seiner Kindheit erinnerte. Zwei Alte, die er nicht erkannte, saßen in Schaukelstühlen auf der Veranda. Einer von ihnen hielt eine Gitarre auf dem Schoß, spielte aber nicht. Zwei etwa neun- oder zehnjährige Kinder ließen die Beine von der Veranda baumeln, keines der beiden trug Strümpfe. Und so schwarz, wie ihre Fußsohlen waren, fragte Clayton sich, ob das wohl je der Fall gewesen war. Eines der Kinder hielt einen handgeschnitzten hölzernen Eisenbahnwaggon in der Hand. Das andere hatte ein Messer und stocherte an einer losen Veranda-Bohle herum. Keines der beiden sah auf, als Clayton aus dem Truck stieg und auf die Vordertreppe zuging.


  »Das reicht, Sheriff«, bellte eine tiefe Stimme hinter der Fliegentür. Es war der Chef persönlich. Halford Burroughs stand da und füllte mit seinen eins fünfundneunzig den Türrahmen vollständig aus. Er war massiv wie ein Redwood-Baum und stabil wie eine Mauer aus Schlackenbetonsteinen. Clayton und Buckley kamen mehr nach dem Vater, von Natur aus dünn, scharf geschnitten, mit zähen Muskeln, roten Haaren und heller Haut – von der Sorte, die auch im Schatten verbrannte –, aber Halford hatte die Merkmale ihrer Mutter. Er hatte olivenfarbene Haut und eine dunkelbraune Lockenmähne im gleichen Farbton wie die riesigen Augen. Als sie Kinder gewesen waren, hatten die Mädchen auf dem Berg sie »Traueraugen« genannt, aber Clayton hatte nie auch nur den Ansatz von Traurigkeit in ihnen entdeckt. Halfords Bart war dicht und üppig, durchzogen von Grau- und Silbertönen. Er war unbewaffnet, eine Papierserviette hing vor seinem dunklen Unterhemd.


  Er drückte die Fliegengittertür auf, trat auf die Veranda und ließ die Tür hinter sich zuknallen. Er blinzelte gegen das Sonnenlicht an und zog sich die Serviette aus dem Hemdkragen. Er wischte sich die Soße – danach sah es jedenfalls aus – aus Mundwinkeln und Bart, rollte die Serviette zwischen den Handflächen zu einer Kugel und warf sie auf die Veranda. Der Junge mit dem Spielzeugzug wieselte hinüber, schnappte sie sich und verschwand ins Haus. Wieder knallte die Tür.


  »Ist ne Weile her, Hal.«


  »Nicht lang genug. Ich weiß nicht, was du dir dabei denkst, hierherzukommen, aber es wäre zu deinem Besten, du würdest zusehen, dass du dich einfach wieder verpisst.« Halford machte einen Schritt nach vorne, und die Veranda knarrte unter seinem Gewicht.


  »Würdest du mich wirklich nicht hier haben wollen, hättest du mich erst gar nicht hoch gelassen. Wir müssen reden.«


  »Ich rede nicht mit Bullen. Selbst nicht mit Möchtegern-Bullen wie dir.«


  »Ich bin nicht als Gesetzeshüter hier, Hal. Sondern als dein Bruder.«


  Hal lachte. Es klang kalt und humorlos. Ein ganzer Hof voller Arschkriecher stimmte ein, und Clayton sah sich schnell um, beunruhigt. Halford machte einen weiteren Schritt nach vorn und stand in der Sonne. »Erstens bist du hier oben sowieso kein Gesetzeshüter. Zum Teufel, nach dem, was ich so höre, bist du auch unten im Tal nicht gerade derjenige, der sagt, wo es langgeht. Viel entscheidender ist aber, dass der einzige Bruder, den ich hatte, vor etwas mehr als einem Jahr von einem deiner Freunde umgelegt wurde.«


  »Damit hatte ich nichts zu tun, und das weißt du.«


  »Aber ihr seid alle Teil einer großen Sippe, richtig?«


  Zum ersten Mal an diesem Tag spürte Clayton, wie heiß es war. Schweiß lief ihm zwischen den Schulterblättern den Rücken hinab. Sein Hemd klebte am Körper, und sein Nacken verkrampfte, weil er zu Halford aufschauen musste. Plötzlich hatte er großes Verlangen nach einem Eistee – mit einem Schuss Bourbon.


  »Hal, ich bin hier nicht rausgefahren, weil ich dachte, wir könnten irgendwie versuchen beiseitezuräumen, was zwischen uns steht. So dumm, zu denken, dass das irgendwann passieren wird, bin ich nicht. Aber es gibt da ein paar Dinge, die du trotzdem hören solltest. Falls du sie nicht hören willst, kein Problem. Mach ich mich halt wieder auf den Weg. Aber du solltest dich selbst etwas fragen. Wenn ich nach all der Zeit den ganzen Weg hier hochkomme und hinnehme, dass die Arschlöcher, die du als deine Familie bezeichnest, mir vor dem Haus meines Vaters Waffen ins Gesicht halten, glaubst du dann nicht, dass das, was ich dir zu sagen habe, vielleicht wichtig sein könnte?«


  Hal ließ sich das durch den Kopf gehen. Er musterte Clayton, warf dann Darby, der im Führerhaus des Bronco beinahe einging, einen grimmigen Blick zu. Erneut wurde für den Deputy der Fußraum zu der interessantesten Sache, die er jemals gesehen hatte.


  »Komm schon, Hal. Es ist heiß hier draußen.«


  »Na schön. Rede, aber das kannst du von da aus tun. Dieses Haus wirst du auf keinen Fall betreten. Das Recht hast du bereits vor Jahren verloren.«


  Clayton seufzte und setzte den Hut ab. Er wischte sich mit dem Unterarm den Schweiß von der Stirn und setzte ihn wieder auf. Noch einmal sah er sich auf dem Hof nach Halfords Männern um, ein Gesicht neugieriger als das andere, gespannt zu hören, was Clayton zu sagen hatte. »Ich glaube, du willst nicht, dass all die Leute hier hören, was ich zu sagen habe.«


  »Und wieso nicht, Sheriff?« Halford streckte die Arme aus. »Wir sind doch alle eine Familie, oder nicht?«


  Clayton ging einen Schritt auf die Veranda zu und sprach mit gedämpfter Stimme: »Ich glaube, ich habe womöglich … einen Weg, um der Familie zu helfen.«


  Hal sagte nichts. Er starrte Clayton lediglich an, als sei er ein völlig Fremder.


  Clayton machte einen weiteren vorsichtigen Schritt auf seinen Bruder zu und dämpfte die Stimme noch etwas mehr. »Einen Weg raus, und damit meine ich komplett raus. Es wäre eine Möglichkeit, dich zurückzuziehen von … alldem …« Er hielt die Arme wie eine Vogelscheuche und deutete auf die Ansammlung von Menschen. »Ich habe Garantien«, sagte er, wisperte jetzt fast nur noch. »Du kannst alles behalten, was dir gehört. Das Geld. Egal was. Steig einfach aus dem Drogengeschäft aus.« Clayton sah zu den Meth-Abhängigen an der Regentonne hinüber, die sich nervös kratzten. »Keine besorgten Blicke über die Schulter mehr. Keine bewaffneten Männer am Eingangstor. Bloß du und das Land Gottes.«


  Hal sagte noch immer nichts. Clayton musste ihm mehr geben. Er ging so nah an Hal heran, dass er ihm beinahe ins Ohr flüstern konnte, und dieser ließ es zu.


  »Sie haben es auf deinen Jungen in Florida abgesehen – Wilcombe.« Clayton wartete, um zu sehen, ob das einen Riss in Hals versteinerter Miene erzeugen würde, aber da war nichts, er blinzelte nicht einmal. »Sie kennen außerdem die Standorte aller sechzehn Küchen. Sie kennen deine Routen und wissen, wohin alles geht. Sie haben die Zeiten, Daten, Namen, alles. Wenn du nicht auf mich hörst, werden sie diesen Berg stürmen, so wie du oder ich es noch nie erlebt haben. Das kann ich nicht verhindern. Und wenn es dazu kommt, werden eine Menge Leute – eine Menge deiner Leute – ums Leben kommen.« Clayton dachte daran, dass Holly ihm in seinem Büro geraten hatte, an Hals anderen Blick auf die Dinge zu appellieren – dass nämlich das Geld absolute Priorität hatte. Clayton glaubte nicht daran, brachte es aber dennoch ins Spiel. »Denk an das Geld, Hal. Du wirst alles verlieren. Alles, wofür du gearbeitet hast, wird dir genommen werden, bevor du überhaupt merkst, was los ist.«


  Hal spuckte auf die Veranda, und Clayton meinte, eine vage Veränderung in seinem Gesichtsausdruck zu bemerken.


  »Nichts bringt eine Staatsbehörde so sehr zum Sabbern wie ein Riesenhaufen Geld«, sagte Clayton, womit er Agent Holly wörtlich zitierte. »Und es ist dein Haufen, auf den sie aus sind. Aber so muss es nicht kommen, Hal. Du könntest alles behalten und all das abwenden.«


  Clayton bildete sich ein zu sehen, wie Halford abzuschätzen versuchte, was an dem, was er sagte, dran sein könnte. Er bildete sich außerdem ein, in der Totenstille, die das Haus seines Vaters plötzlich umhüllte, den Gesang einer Schwarzkehlnachtschwalbe zu hören. Aber vielleicht wünschte er sich das auch nur.


  »Du hast Garantien?«, sagte Halford schließlich.


  »Ja.«


  »Bloß ich und das Land Gottes, mhm?«


  »Ganz genau.«


  Hal griff sich in die Hosentasche und zog eine Münze hervor, der Größe nach einen Silberdollar. Ohne ihn anzusehen, gab Hal dem Jungen, der noch auf der Veranda saß, ein Zeichen, und der ließ den hölzernen Zug hinter sich auf den Kieferbohlen liegen und flitzte zu ihm hinüber. Er gab dem Jungen die Münze und wuschelte ihm durchs Haar. »Geh rein und räum mein Essen vom Tisch. Mir ist der Appetit vergangen.« Der Junge tat wie befohlen und entfernte sich eilig durch die Fliegengittertür, hielt kurz inne, um zu verhindern, dass sie wieder zuknallte, drehte sich drinnen um und zeigte Clayton den Mittelfinger, bevor er verschwand. Die zwei Alten in den Schaukelstühlen suchten ihre Sachen zusammen und verzogen sich, als hätten sie gerade gemerkt, dass sich ein Gewitter zusammenbraute und sie sich nach einem Unterstand umsehen wollten. Alte Männer besaßen eine solche Intuition. Halford stampfte die Verandastufen hinab und hielt nur Zentimeter vor Claytons Gesicht inne. Der Sheriff wich nicht von der Stelle. Hal sprach mit tiefer, kontrollierter Stimme: »Weißt du, was dein Problem ist?«


  Clayton roch die Schweinswurst mit Soße im Atem seines Bruders. »Hal, denk mal …«


  »Weißt du’s?«


  Clayton seufzte erneut. »Was denn, Hal? Was ist mein Problem?«


  »Du hast es nie verstanden. Das hier ist nicht das Land Gottes. Es ist mein Land. War es immer und wird es immer sein. Gott hat hier oben überhaupt nichts zu melden. Du hättest dazugehören können, aber du hast dich von uns abgewandt … von deiner Familie … von deinem Deddy. Das war deine Entscheidung.«


  »Hal, wir müssen das alles nicht noch mal durchkauen.«


  Halford ignorierte ihn. »Dabei war es keineswegs so, als hätten wir das nicht kommen sehen. Schon als Kind bist du herumgerannt und hast dich für was Besseres gehalten, und jetzt schau dich an, stolzierst durch die Gegend mit dem Stern am Hemd und willst immer noch beweisen, wie überlegen du uns bist. Wäre Deddy jetzt hier, es würde ihn anekeln, was aus dir geworden ist.«


  Clayton spürte, wie ein Anflug von Wut dafür sorgte, dass sich eine Gesichtshälfte anspannte, und er glich seinen Tonfall dem seines Bruders an: »Du willst über Deddy reden, Hal? Wieso reden wir nicht darüber, warum er nicht hier ist? Wieso erzählst du mir nicht die Wahrheit über das Feuer?«


  »Einen Scheißdreck werde ich dir erzählen.«


  »Das hab ich mir gedacht. Musst du auch nicht. Ich hab die Scheune gesehen. Wie ein Kerosin-Feuer sah mir das nicht aus. Es sah aus, als sei das Teil in die Luft geflogen. Was war los, habt ihr euch das Kochen von dem Dreck einfach selbst beigebracht, bisschen rumprobiert, und Deddy musste dafür den Preis bezahlen?«


  Hals Oberlippe straffte sich. »Runter von meinem Berg, bevor mir der Geduldsfaden reißt und ich dich gleich hier totschlage.«


  »Was hatte der Alte da drin zu suchen, Hal? Ich hab mit dem Brandmeister gesprochen, und er hat mir eine ganz andere Geschichte erzählt als den Schwachsinn, den du zu verkaufen versucht hast. Findest du das nicht traurig? Er hat diesen Berg siebzig Jahre lang geführt, ohne auch nur einen Kratzer abzubekommen, und kaum hast du das Ruder übernommen, hat er nicht einmal eines überstanden.«


  Beide Männer standen in Habachtstellung, die Hacken in den Staub gestemmt, warteten darauf, dass der andere zuschlug.


  »Das ist die letzte Warnung«, sagte Hal. »Dreh um, setz dich in den Truck und fahr zurück in dein Leben, Clayton, sonst werde ich, so wahr mir Gott helfe, deine Leiche den Waschbären in der beschissenen Schlucht zum Fraß vorwerfen.«


  Clayton bekam die Drohung nur halb mit, weil er damit beschäftigt war, sich zu erinnern, wann Halford ihn das letzte Mal beim Vornamen genannt hatte. Nicht, seit sie Kinder gewesen waren. Er erwiderte Halfords Blick und sah in dessen Augen nichts als blanken Zorn aufwallen – die Gewitterwolken, die die Alten auf der Veranda offensichtlich bereits hatten aufziehen sehen. Clayton hatte gehofft, dass das Alter bei seinem Bruder eine Veränderung zum Besseren bewirken, ihn klüger machen würde, aber das war nicht der Fall. Er hatte gehofft, Buckleys sinnloser Tod hätte eine gewisse Logik herbeigeführt, aber auch hier Fehlanzeige. Hal war noch immer derselbe, ein Mann, der dasaß und ein Liedchen summte, während seine Feinde an einen Baum gefesselt bei lebendigem Leib verbrannten. Clayton war beinahe bereit zu glauben, sein Bruder könnte selbst ihn töten.


  Beinahe.


  »Gut, in Ordnung, Hal.« Clayton trat von seinem Bruder zurück, schob sich den Hut zurecht und ging hinüber zum Bronco, wo es seinem Deputy erst jetzt gelang auszuatmen. Darby drückte den Knopf auf der Armlehne, um die Türen zu entsichern.


  »Netter Besuch, Sheriff«, sagte Hal und ging wieder die Stufen hoch. Seine Hände zitterten. Das überraschte Clayton. Er öffnete die Fahrertür, nahm den Hut ab, warf ihn auf den Sitz und schickte sich an, seinen Pistolengürtel abzuschnallen.


  »Was tun Sie da, Sheriff?« Darbys Augen weiteten sich. »Sind Sie wahnsinnig? Wir sind gerade so davongekommen. Jetzt nichts wie weg hier.«


  Clayton warf Gurt und Revolver auf den Sitz und knallte die Tür zu. »Willst du mir drohen? Mein ganzes Leben schon muss ich mir von dir anhören, was für ein übler Typ du bist, aber außer anderen zu sagen, was sie tun sollen, habe ich dich noch niemals auch nur eine verschissene Sache selbst erledigen sehen. Wie wär’s, wir unterziehen das ganze Gelaber mal einem Test, Fettsack?«


  Darby ließ den Kopf in die Hände sinken.


  Clayton rollte sich die Ärmel auf, löste den kleinen Zinnstern von seinem Diensthemd und legte ihn auf die Motorhaube des Bronco.


  Ein neuer Ausdruck ersetzte den Zorn auf Halfords Gesicht, einer, den seine Leute selten bei ihm sahen – er lächelte. »Weißt du, wo du hier bist, Junge?«


  »Ich weiß sehr genau, wo ich bin. Ich bin in der nördlichen Ecke von McFalls County, die in den Zuständigkeitsbereich des Sheriff Department von Waymore Valley fällt.«


  Halford musste so lachen, dass ihm der Bauch wackelte. »Wirklich wahr?«


  »Ganz genau so ist es.«


  »Niemand hier oben interessiert sich einen Scheißdreck für deinen Zuständigkeitsbereich, Clayton. Du bist ein Witz. Einfach nur peinlich.«


  »Ja, ja, hab ich gehört, und ich hab längst meinen Frieden damit gemacht, was du von mir hältst, aber das ändert nichts an den Tatsachen.«


  Einige der Männer auf dem Hof legten ihre Waffen auf den Sheriff an, aber Halford stoppte sie mit einer Handbewegung. »Niemand tut diesem Mann etwas«, sagte er. »Packt die Waffen weg.« Langsam senkten sich die Gewehre. Hal ließ die Fingerknöchel knacken und drehte den Kopf von einer Seite zur anderen, um die Nackenwirbel einzurenken. Dann kam er von der Veranda herunter.
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  Clayton holte zuerst aus, aber Hal duckte sich weg und verpasste seinem Bruder einen heftigen Schwinger in die Rippen. Er traf ihn wie ein Vorschlaghammer, und Clayton fiel auf die Knie.


  »Steh auf«, brüllte Hal ihn an. »Steh auf, Junge. Du wirst doch wohl nicht beim ersten Schlag schlappmachen. Das ist peinlich.« Grinsend ragte er vor Clayton auf, während der Sheriff versuchte, wieder zu Atem zu kommen. Es dauerte nicht lange, bis Clayton aufsprang und erneut auf Hal losging. Der massige Mann wollte sich zur Seite drehen und dem Schlag wieder ausweichen, aber dieses Mal hatte Clayton das einkalkuliert und traf Hals und Kiefer mit voller Wucht. Es fühlte sich an, als würden die Knöchel in seiner Hand explodieren. Hal schüttelte den Schlag ab, packte seinen Bruder am braunen Diensthemd und riss ihn zu einem Kopfstoß zu sich heran. Eine weitere Schmerzexplosion, begleitet von grell weißem Licht und schwarzen Pünktchen.


  Nicht bewusstlos werden. Nicht bewusstlos werden. Nicht bewusstlos werden, feuerte Clayton sich selbst an. Bevor er wieder klar sehen konnte, knallte er Hal seine Fäuste wie Zwillingspendel an den Kopf. Das saß. Hal ließ ihn los, und Clayton setzte mit einer Salve Handkantenschläge in Hals Niere nach. Als der Hüne sich krümmte, ließ Clayton sein Knie hochschnellen und rammte es ihm ins Gesicht. Der Tritt traf Hal an der Wange, und er landete flach auf dem Rücken, alle viere von sich gestreckt. Es klang wie eine Eiche, die auf dem Waldboden aufprallte. Clayton schickte sich an, ihn zu treten, merkte aber, dass nun alle Gewehre wieder auf ihn angelegt waren. Diese Männer waren es nicht gewohnt, ihren Anführer im Staub liegen zu sehen. Clayton hob die Hände und trat einen Schritt zurück.


  »Die verdammten Waffen runter, hab ich gesagt«, sagte Hal und hielt sich das Gesicht. Er kam auf die Beine und spuckte etwas Blut in den Kies. »Der erste, der auf diesen Mann feuert, stirbt als Nächster.« Hal klopfte sich den Dreck von Hemd und Hose und heftete seinen Blick auf Clayton. »Bist du sicher, dass das die Art Kampf ist, den du kämpfen willst?«


  Clayton ließ die Hände sinken, aber nur ein Stück, um sie zu Fäusten zu ballen und sein Gesicht zu verdecken. »Gibt es eine andere Art?«


  Hal stürmte über den Hof wie ein Keiler, krachte in Clayton hinein und hob ihn vollständig vom Boden. Die beiden Männer knallten seitlich gegen einen der Trucks, die zur Jagd genutzt wurden, wobei Clayton die volle Wucht des Aufpralls an Kopf und Schultern zu spüren bekam. Bevor er wieder zu Atem kommen konnte, bearbeitete Halford ihn mit Schlägen ins Gesicht und in den Unterleib. Clayton versuchte, zu kontern und sie abzuwehren, aber Hal schlug seine Hände weg, als wären es Fliegen, die seinen Kopf umschwirrten. Als Clayton schließlich zu Boden ging, setzte Halford sich rittlings auf ihn und fixierte seine Arme mit den Knien. Er beugte sich vor und presste ihm den wuchtigen Unterarm gegen die Gurgel. Der Sheriff scharrte mit den Füßen und krallte sich in den Boden, hatte aber kaum noch Kraft, an seiner Lage etwas zu ändern. Aus Halfords aufgeplatzter Lippe tropfte Blut in Claytons Gesicht, das die Farbe einer Aubergine anzunehmen begann. Je mehr er sich wand, um so fester drückte Hal zu. Klopfzeichen, die die Kapitulation signalisierten, blieben folgenlos. Es gab keine Gnade.


  Ein einzelner Schuss ertönte. Hal, noch immer in einem animalischen Zustand, riss den Kopf herum, davon überzeugt, dass einer der eigenen Männer seinen Befehl missachtet hatte. Stattdessen sah er, wie Deputy Darby Ellis zitternd seine Dienstwaffe auf ihn richtete. Es war ihm gelungen, sich an der Horde Rednecks, die vom Kampf in Bann geschlagen waren, vorbeizuschleichen und nah genug heranzukommen, um tatsächlich eine Bedrohung darzustellen. Den ersten Schuss hatte er in die Luft abgefeuert, um Hals Aufmerksamkeit zu erregen, so als habe er auf die Glocke geschlagen, die das Ende der Runde ankündigte. Er hoffte, dass das alles war, was er tun musste. »Lassen Sie ihn los«, sagte Darby und fügte dann hinzu: »Mr. Burroughs.« Und dann: »Bitte.«


  Hal wandte sich dem Deputy zu, nahm aber nicht den Arm von Claytons Gurgel.


  »Oder was passiert, Deputy? Wirst du mich erschießen?«


  »Das möchte ich nicht tun … Sir.«


  »Sieh dich um, Junge. Siehst du, wie hier allen der Finger am Abzug juckt und sie nur darauf warten, dass ich ihnen befehle, dir den Schädel wegzublasen?«


  Darby warf einen nervösen Blick auf die Reihe von Gewehrläufen, die allesamt auf seinen Kopf zielten. »Yessir, tue ich.«


  »Dann lass die Waffe fallen.«


  »Das kann ich nicht, Sir.« Darbys Knie zittern derart, dass er kaum stehen konnte. »Mr. Burroughs, ich kann nicht zulassen, dass Sie ihn töten. Das wäre nicht richtig.«


  Hal sagte nichts weiter. Das musste er auch nicht.


  »Lass die Waffe fallen«, sagte eine Stimme hinter dem Deputy, und als Scabby Mike ihm den Lauf einer Pistole an den Hinterkopf drückte, fiel der Revolver des Deputys zu Boden.


  »Ich glaube, er heult gleich, Mike«, sagte Hal.


  »Jap, das glaub ich auch.«


  »Bitte, töten Sie mich nicht«, sagte Darby. »Ich wollte nicht mal hierherkommen. Ich hab ihn angefleht umzudrehen. Hab ihm gesagt, das wär verrückt.«


  Hal nahm den Arm von Claytons Luftröhre, und der Sheriff rollte zur Seite, griff sich an die Kehle und rang nach Luft. Hal atmete nicht einmal schwer. »Okay, Kleiner. Komm und hol deinen Boss und bring ihn runter nach Waymore. Sollten er oder du hier je wieder auftauchen, wird die Sache anders ausgehen, das kann ich euch garantieren.«


  »Yessir«, sagte Darby und eilte hinüber, um Clayton auf die Beine zu helfen. »Wir sind schon weg.«


  Hal griff nach Darbys Revolver und steckte ihn sich in den Hosenbund. Er sah Darby streitlustig an. »Ist das für dich ein Problem, Deputy?«


  »Nein, Sir. Der gehört Ihnen.«


  Scabby Mike ging zu Hal, Claytons Pistolengurt über der Schulter. Er musste ihn aus dem Truck geholt haben, als Darby sich entschieden hatte, den Helden zu spielen. Hal zog die Waffe aus dem Gurt, schüttelte den Inhalt der Trommel auf den Boden und warf dann alles Clayton vor die Füße. Mike wollte Hal auch das Abzeichen geben, das Clayton auf der Motorhaube zurückgelassen hatte, aber Hal wollte es nicht.


  »Nein«, sagte er, »das kann er behalten. Denke, er ist wohl deshalb ein bisschen übermütig geworden.«


  Mike ging zurück und befestigte den Blechstern an Darbys Hemdtasche. »Sieh zu, dass er das bekommt, wenn’s ihm besser geht«, sagte er.


  »Yessir, werd ich tun.«
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  Claytons Lippe war in der Mitte aufgeplatzt, und unterhalb des linken Auges bildete sich eine dunkelgelbe Schwellung, aber gebrochen war nichts, und mit ein wenig Unterstützung konnte er laufen. Darby warf ihn förmlich in den Truck und glitt hinters Steuer. Drei Sekunden später steuerte der junge Deputy sie vom Gelände. Im Rückspiegel sah er durch die Staubwolke hindurch, wie die Horde Hillbilly-Gangster lachte und winkte.


  »Nun ja, Boss, das lief ja nicht allzu gut.«


  »Nein, Darby, das kann ich nicht behaupten.« Clayton zog ein Tuch aus dem Handschuhfach und tupfte sich die Lippe ab. Er hatte Schmerzen beim Sprechen. Sein ganzer Körper pulsierte. Eine Tracht Prügel hatte er auch früher schon einmal bezogen, sein Ego hatte es aber noch nie so hart getroffen. Jeder Mann auf dem Berg, der den Sheriff für eine Witzfigur hielt, war gerade in seiner Ansicht bestärkt worden. Und dazu gehörte vielleicht sogar Claytons eigener Deputy.


  »Darby …«


  »Sie brauchen es nicht zu sagen, Boss. Es liegt hinter uns, und wir sind beide am Leben. Das reicht mir völlig. Ich kann nicht glauben, dass Sie ihn einfach so angegriffen haben, Sir. Ich weiß, er ist Ihr Bruder und so weiter, aber er hätte Sie umbringen können.«


  Clayton richtete den Seitenspiegel auf sich und besah sich die Prellung, die unter dem Auge anschwoll. »Verdammt«, sagte er. »Nimm die Abzweigung da nach links.«


  Darby zog die Augenbrauen zusammen und warf Clayton einen beunruhigten Blick zu. »Sind wir von da gekommen? Sieht mir nicht danach aus.«


  »Wir müssen noch einen Zwischenstopp einlegen.«


  »Meinen Sie das jetzt ernst? Wir sollten zusehen, dass wir unsere Hintern vom Berg runterkriegen. Das hat der Mann gesagt. Und das ist, was ich zu tun versprochen habe. Wir verziehen uns jetzt von diesem Berg, Sheriff.«


  »Wir fahren hier links. Der Mann kann mich am Arsch lecken.«


  »Ich bin unbewaffnet, Boss. Sie wissen, dass er meine Waffe einbehalten hat, oder?«


  »Du wirst sie nicht brauchen.«


  »Na ja, ich bin trotzdem sehr dagegen.«


  »Hab ich gehört. Jetzt nach links.«


  Darby spürte, wie sich seine Eingeweide zusammenzogen, als er das Lenkrad entgegengesetzt der Richtung einschlug, zu der ihm sein Verstand kreischend riet, und steuerte den Truck auf den Western Ridge zu.


  »Warum hat er Ihre nicht einbehalten?«, fragte Darby.


  »Meine was?«


  »Ihre Waffe. Meine hat er behalten, Ihnen aber Ihre wiedergegeben. Wieso?«


  Clayton griff nach dem silbernen Colt auf dem Sitz zwischen ihnen und fuhr mit dem Finger über die im Griff eingravierten Initialen seines Vaters. »Ich weiß es nicht, Darby.«
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  Gareth
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  Gareth knackte die Banderole an dem Schraubglas North Georgias Finest und setzte sich auf die Stufen. Er war seit gerade mal zwei Tagen mit der Lösung für ein Problem aus Florida zurück, und schon flog ihm alles andere um die Ohren. Jetzt wo Annette weg war, musste er sich ganz alleine um die Kleinen kümmern. Er hatte gewusst, dass sie nicht da sein würde, wenn er zurückkam, doch es tat deshalb nicht weniger weh, als er das Haus betrat. Er hörte das Baby weinen, also schnappte er sich das Glas und ging in Richtung Baumgrenze. Aber er konnte so weit laufen, wie er wollte, das Geschrei würde ihm bis ans Ende der Welt folgen, und er wusste es. Er trank einen großen Schluck und starrte zu den Sternen hinauf. Die Nacht war klar, aber alles andere war das nicht. Er wusste, er würde hineingehen müssen und den Jungs sagen, dass ihre Mama nicht zurückkam. Sie würden damit fertigwerden. Er würde damit fertigwerden. Musste er. Es gab zu viel zu verlieren, sollte ihm das nicht gelingen. Er sah, wie sein ältester Sohn, Halford, auf die Veranda hinaustrat und nach seinem Vater Ausschau hielt. »Deddy?«


  »Hier drüben«, sagte Gareth.


  Halford schaute durch die Dunkelheit hindurch zu Gareth. »Clayton hört nicht auf zu weinen.«


  »Ich komm gleich rein. Wascht euch vorm Essen, du und dein Bruder.«


  »Kommt Mama heute Abend zurück? Sie kann Clayton beruhigen.«


  Gareth zündete sich eine Zigarette an und bemerkte die Lichtkegel von Autoscheinwerfern, die die Zufahrt heraufkamen. Halford bemerkte sie ebenfalls. »Ist sie das, Deddy? Ist das Mama?«


  »Geh ins Haus und tu, was ich dir gesagt habe, Junge.«


  Halford öffnete die Fliegengittertür und verschwand widerwillig zurück ins Haus.
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  Jimbo stoppte den Truck neben Gareth und stieg aus. »Gareth, wir haben ein Problem.«


  »Mit den Waffen?«, fragte Gareth und zog an seiner Zigarette.


  »Nein, Mann, da hat Val sich drum gekümmert. Mit den Waffen läuft alles rund.«


  »Wo liegt also das Problem?«


  Jimbo holte seine eigenen Zigaretten hervor und steckte sich eine an. Er rieb sich die Knöchel. Ein nervöser Tick, der anzeigte, dass er schlechte Nachrichten hatte und sich nicht gerade darauf freute, sie dem Mann zu überbringen, dessen Frau gerade weggelaufen war und ihn mit zwei kleinen Jungen und einem Neugeborenen zurückgelassen hatte. Fast eine Minute lang rauchten sie schweigend, und Gareth dachte, dass Jimbo sich die Haut an den Knöcheln noch komplett abreiben würde. Er ließ die Zigarette fallen und trat sie mit dem Stiefel aus. »Spuck’s einfach aus, Jimbo.«


  »Cooper ist schon wieder weggerannt.«


  »Na und? Taucht sicher bald auf. Tut er immer.«


  »Ich weiß nicht, Mann. Diesmal ist es anders. Es wird schlimmer und schlimmer mit ihm. Während wir weg waren, hat Ernest auf ihn aufgepasst, und er meinte, der Alte hätte jede Menge verrückten Scheiß erzählt.«


  »Das ist doch nichts Neues.«


  »Nein, aber seit wir zurück sind, war er schlimmer drauf als gewöhnlich. Ernest meinte, gestern hätte er sich für vierundzwanzig Stunden in seinem Zimmer eingesperrt, mit Zeug rumgeschmissen und niemanden reingelassen. Heute Morgen kam er dann raus, Arme und Gesicht voller blauer Flecken, als hätte er sich selbst verprügelt.«


  »Warum hat mich niemand angerufen?«


  Jimbo warf einen Blick zurück zum Haus. Das Baby weinte noch immer. »Scheiße, Mann, wir wissen, was du hier durchmachst, wir wollten dir einfach nicht noch mehr aufhalsen.«


  Gareth nahm einen Schluck aus dem Glas und reichte es Jimbo. Er nahm es und trank gierig. »Gottverdammt, das tut gut.«


  »Wie lange ist er schon weg?«


  »Ich weiß nicht, Boss. Vor einer Stunde hat mich Ernest angerufen und gemeint, er hätte das Haus verlassen und irgendwie was erzählt von wegen, er will die Sache mit Riley in Ordnung bringen. Ernest meint, er hätte ein Gewehr mitgenommen.«


  »Du hast nicht daran gedacht, ihn zu fragen, seit wann er weg ist?«


  »Sorry, Boss, ich bin einfach schnell hergefahren.«


  Gareth seufzte und drehte den Deckel auf das Glas. Er reichte es Jimbo. »Ich weiß, wo er ist.«


  »Dann sag mir wo, und ich hole ihn.«


  »Nein. Das ist mein Problem. Ich hole ihn selbst. Könntest du hierbleiben und auf die Jungs aufpassen, bis ich wieder da bin? Dürfte nicht allzu lange dauern.«


  »Kein Problem, Mann.«


  »Ich hab ihnen noch nichts von ihrer Mama erzählt. Sie glauben, sie wär zu Besuch bei Freunden in Waymore.«


  »Ich sag kein Wort.«


  »Gut. Also dann.« Gareth öffnete die Tür seines Trucks.


  »Gareth?«


  »Ja?«


  »Da ist noch was.«


  »Was?«


  »Als Ernest mich anrief, meinte er, Cooper hätte nichts angehabt außer einer Unterhose und seinen Stiefeln.«


  »Mein Gott«, sagte Gareth. »Ernest hätte mich heute Morgen anrufen sollen.«


  »Find ich auch, Boss.«


  »Sag ihm, wir reden darüber, wenn ich zurück bin.«
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  Gareth fuhr vor der Hütte am Johnson’s Gap vor und stellte den Motor aus. Die Vordertür stand offen, und er wusste, er würde seinen Vater drinnen stockbesoffen auf dem Fußboden finden. Sehr wahrscheinlich hatte er sich eingenässt, und Gareth würde ihn säubern müssen, bevor er ihn in den Truck laden und nach Hause fahren konnte. Es wäre nicht das erste Mal, dass er ihn hier fand, aber so langsam wurde es anstrengend. Cooper hatte die Familie aufgebaut, aber so was brachte nun wirklich niemanden weiter. Gareth stieg aus dem Wagen und ging die Stufen hoch. Er griff nach der Laterne auf dem Verandatisch und zündete sie an.


  »Komm, Alterchen, lass uns nach Hause fahren.« Er leuchtete ins Innere, aber es war niemand dort. Die Hütte bestand nur aus einem einzigen großen Raum, weshalb das Licht der Laterne bis in alle Ecken drang. Er hielt die Hand an den Holzofen und spürte die Wärme. Die Hintertür war offen, und Gareth trat ins Freie.


  »Deddy!«, brüllte er in die Dunkelheit hinaus. »Komm schon, Cooper, ich bin hier, um dich nach Hause zu bringen.«


  Er drehte sich um und wollte gerade zurück in die Hütte gehen, als er den Schuss hörte. »Deddy!«, brüllte er noch einmal und rannte in den Wald. Er kannte den Pfad. Er war schon einmal hier gewesen. Er hatte seinen ersten Bock in diesen Wäldern geschossen. »Deddy!« rief er wieder. Nichts. Dann sah er es. Etwas Weißes auf dem Boden, knapp zehn Meter vor ihm. Er rannte los und stolperte über eine vorstehende Wurzel. Er schlug hart mit den Knien auf den Boden, schürfte sich dabei die Hände auf. »Verdammte Scheiße«, sagte er und rappelte sich langsam wieder hoch. Er hatte die Laterne fallen gelassen, bewegte sich deshalb im Schein des Mondes vorsichtig auf das weiße Etwas in der Ferne zu, bis es die Form eines alten Mannes annahm – seines Vaters. Er konnte Cooper gut genug erkennen, um zu wissen, dass er es war, hielt aber abrupt inne, bevor er erkennen konnte, was dieser sich angetan hatte. Das Gewehr lag neben ihm auf dem Boden. Der bleiche nackte Körper leuchtete im Mondlicht, und das Blut sah glänzend schwarz aus. Gareth sank zurück auf die Knie. »O Deddy, was hast du getan? Was hast du getan?« Gareth wusste, was Cooper getan hatte. Ganz plötzlich war er sich all dessen sehr bewusst, was sein Vater hier in den Wäldern getan hatte. Er verharrte auf den Knien und erinnerte sich an alles. Er dachte an seinen Onkel an jenem Tag. Er dachte an das Loch, das zu graben Cooper ihn gezwungen hatte. Er weinte nicht. Er setzte sich ins kühle Gras und griff nach den Zigaretten in seiner Hosentasche. Er zündete sich eine an und dachte daran, wie sein Onkel im Wald gelegen hatte, nur ein paar hundert Meter von der Stelle, wo jetzt sein Vater lag. Er dachte an Annette. Nach einer Weile stand er auf und sah auf den nackten, alten, toten Körper hinab. Bei der Geburt und beim Sterben gebe es keine Würde, hatte Cooper immer gesagt. Man betrat die Welt hilflos, nackt und allein, und es war mehr als wahrscheinlich, dass man sie genauso wieder verließ. Gareth war damit nicht unbedingt einverstanden, aber an Anlässen für Unmut mangelte es in diesen Wäldern ja auch so nicht.


  »Tja, alter Mann. Das war’s dann wohl.«
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  Darby fuhr den Bronco vor einem kleinen Landhaus vor. Es war ein einfaches Gebäude, das über nicht mehr als zwei, vielleicht drei Räume verfügte, im Hof standen außerdem ein Schuppen und ein verrosteter aber funktionstüchtiger John-Deere-Traktor. Die Veranda war mit Topfpflanzen übersät, und Armeen von Veilchen und roten Gerbera flankierten den gepflasterten Fußweg. Das Ganze ähnelte eher einer der Bed-and-Breakfast-Hütten, die Touristen in Helen, Georgia, mieteten, oder in der Nähe der Weinberge in Dahlonega. Zumindest im direkten Kontrast zu dem sonnenverbrannten Gelände, das sie gerade verlassen hatten. Die Farben leuchteten im späten Nachmittagslicht, und für den Bruchteil einer Sekunde kam Darby der Gedanke, dass dies das Haus einer Geliebten sein könnte, die Clayton sich nebenbei hielt. Auf jeden Fall sah es so aus, als habe hier eine Frau ihre Hände im Spiel. Der Gedanke verschwand gleich wieder, als der gut zwei Meter große Schwarze mit der Schrotflinte auf der Veranda auftauchte.


  »Wer ist das?«, sagte der Mann. Er sah aus wie Ende sechzig, vielleicht älter. Ein Ring silbergrauen Haars bedeckte seinen kahlen Schädel an den Seiten, und die Brust hinab sprossen dazu passende graue Büschel. Seine Schultern waren breit, aber vom Alter beschwert, und sein Bauch warf oberhalb der roten Boxershorts Falten. Seine Muskeln waren nicht mehr so straff wie einst, aber er war noch immer ein Hüne von einem Mann.


  »Nimm die Waffe runter, Val. Ich bin’s, Clayton.« Clayton stieg aus dem Wagen und hob die Hände. Darby stellte den Motor aus.


  »Clayton Burroughs? Junge, was zum Teufel machst du hier oben?« Val schaute seinen Besuch etwas genauer an. »Und was ist mit deinem Gesicht passiert?«


  »Na ja, wenn du ein Plätzchen auf der Veranda und ein Stück Rehkeule aus der Kühltruhe für mich hast, erzähl ich’s dir gern.«


  Val senkte die Schrotflinte. »Dann kommt mal hoch. Ich zieh mir mal eben eine Hose an.«


  »Vielen Dank«, sagte Clayton.


  »Und zertrampelt mir nicht den ganzen Garten.« Val ging zurück ins Haus, und Clayton und Darby machten es sich auf der Veranda bequem. Darby entspannte sich zum ersten Mal, seit sie am Nachmittag die Polizeistation verlassen hatten. »Meinen Sie, er hat was zu trinken da?«


  Clayton lachte. »Das Beste vom ganzen Berg.«


  Val kam in einem abgetragenen Overall zurück, in den Händen eine dicke Scheibe Rehrücken für Claytons Auge und einen großen Steinkrug. Er reichte Clayton das Fleisch und legte ihm die große, schwielige Hand auf die Schulter. Umarmungen oder der Austausch irgendwelcher Belanglosigkeiten waren unnötig, eine Hand auf der Schulter und ein respektvolles Nicken reichten, um jedem, der womöglich Zeuge war, klarzumachen, dass diese Männer zu einer Familie gehörten. Man musste sich nicht »auf den neusten Stand« bringen. Die beiden waren einfach dankbar dafür, jetzt hier sein zu können. Der alte Mann fischte einen Stoß durchsichtiger Plastikbecher aus einem Korb zwischen zwei Schaukelstühlen aus Kiefer und setzte sich. Clayton nahm auf dem anderen Platz und legte sich die eiskalte Scheibe Fleisch auf das pochende Auge. Er legte den Kopf zurück und schloss die Augen.


  »Wer hat dir das angetan, Junge?«


  »Halford.«


  »Dein Bruder?«


  »Ja, war nicht gerade meine Sternstunde.«


  »Warum kletterst du auch mit dem Jungen in den Ring? Er hätte dich umbringen können. Was hast du dir dabei gedacht?«


  »Das hab ich auch gesagt«, stimmte Darby von der Treppe aus mit ein und tippte sich an Val gewandt an den Hut.


  »Er hätte mich nicht umgebracht. Er ist mein Bruder. Außerdem hatte ich ja Darby dabei, um mich rauszuholen, falls es schlimm werden sollte.« Er hob den Kopf und sah Darby an. »Danke dafür, was du da getan hast. Wirklich. Danke.«


  Darby tippte sich wieder an den Hut.


  Val stellte die Plastikbecher verkehrt herum auf den Korkboden und schob den Krug über die Veranda dem Deputy zu. »Clayton, wieso bist du hier oben und legst dich mit deinem Bruder an? Ich dachte, du wolltest dein Sheriff-Getue auf das Tal beschränken.«


  »Das tue ich normalerweise auch.«


  »Ist Halford runtergekommen und hat dir auf die Füße getreten?«


  »Nein.«


  »Also, warum dann? Du wolltest eigentlich mich besuchen, doch dann fiel dir ein, du könntest dir eigentlich mal wieder eine schöne Tracht Prügel abholen?«


  Clayton musste lachen und stöhnte auf. »Nein.«


  »Kann ja auch nicht stimmen. Denn keiner von euch zweien hat je Zeit, mal einen alten Mann zu besuchen.«


  »Ich bin hochgefahren, um Hal ein Angebot zu machen, das er nicht ablehnen konnte«, sagte Clayton und starrte hoch zu den Holzbalken und dem zinnbeschlagenen Verandadach. Er fragte sich, ob auch Val Geister im Gebälk hatte.


  »Sieht aus, als hätte er’s abgelehnt.«


  »Mit Nachdruck und wiederholt abgelehnt«, sagte Darby. Er nahm einen Schluck, der ihm wie Feuer die Kehle hinablief und ihm die Nebenhöhlen durchpustete. Tränen stiegen ihm in die Augen, und er grinste breit. »Volle Punktzahl, aber echt jetzt.«


  »Das ist der ›Apfelkuchen‹ meines Vaters.«


  Clayton sah zu der Kanne hinüber. »Gieß mir mal was davon ein.«


  Darby runzelte die Stirn. »Ist das eine gute Idee, Sir?«


  »Musst du heute alles in Frage stellen, was ich sage, Deputy?«


  »Entschuldigen Sie, Sir.« Darby goss etwas in einen zweiten Becher und reichte ihn rüber. Val hob eine Hand.


  »Wenn du vom Trinken weg bist, Clayton, solltest du vielleicht dabei bleiben.«


  »War mir bis vor Kurzen noch ziemlich sicher, ich wäre volljährig, Val.«


  Val hielt die Hand noch einen Moment lang in der Schwebe und dachte darüber nach, wie oft er Gareth genau dasselbe hatte sagen hören, auch bevor er losgegangen und etwas Schlimmes angestellt hatte, das bloß einer von ihnen beiden bereute. Aber Clayton hatte recht, er war volljährig. »Na ja, nun denn, wie auch immer, Sheriff.« Val ließ die Hand sinken. »Aber würde es dir etwas ausmachen, mir zu sagen, was dich dazu getrieben hat, mit all dem zu mir zu kommen? Das Auge hättest du dir genauso gut in Waymore verarzten lassen können.«


  Clayton nahm das kalte Rehfleisch von seinem Gesicht und packte es zurück in das Wachspapier, in das es eingewickelt gewesen war. »Im Ernst, Val? Ich hatte gehofft, in dieser Halford-Sache einen Verbündeten zu gewinnen.«


  »Ohne mich, vielen Dank«, sagte Val, ohne auch nur eine Sekunde zu zögern. Clayton richtete sich im Schaukelstuhl auf. »Willst du nicht hören, worum es geht?«


  »Nein. Will ich auf keinen Fall.«


  Clayton sah verdutzt aus, wie ein Kind, das gerade mit einem Wunsch abgeblitzt war.


  »Val, du verstehst nicht.«


  »Clayton, ernsthaft, ich habe nein gesagt. Du bist herzlich eingeladen, dich hier zu entspannen. Einen Schluck zu trinken. Und ich kann dich auch gern zusammenflicken, aber bleib mir mit dem Irrsinn von meiner Veranda fern, hast du gehört? Ich will einfach nur meine Blumen pflanzen und in Frieden alt werden. Dein Bruder bleibt auf Abstand zu mir und ich zu ihm. Und ich bin nicht drauf aus, dass sich daran was ändert.«


  »Ich dachte, er würde dir etwas bedeuten.«


  »Dein Vater hat mir was bedeutet. Und Halford ist nicht dein Vater.«


  »Du sagst das, als sei Deddy ein guter Mensch gewesen.«


  »Nein, das war er nicht. Gareth war kein guter Mensch. Aber das war ich für lange Zeit auch nicht. Wir sind zusammen groß geworden, inmitten von alldem.« Val hob die Arme und deutete in die Umgebung. »Wir haben uns gegenseitig den Rücken freigehalten. Diese Art zu denken existiert heutzutage ja gar nicht mehr, und ich möchte mit dem, was hier oben passiert, nicht das Geringste zu tun haben.«


  Darby leerte den Becher, ertrug das Brennen und goss sich noch etwas ein. Val griff nach der Kanne und nahm einen Schluck direkt daraus. Keine Reaktion, es war, als trinke er Wasser.


  »Der Scheißdreck, den sie hier oben produzieren, ist nicht einfach irgendeine Droge. Es ist das Böse, schlicht und ergreifend. Dein Deddy war der härteste Hurensohn, den ich je kennengelernt habe, aber als deine Brüder hier oben mit diesem Scheißdreck angefangen haben, hat ihn das umgebracht.«


  »Ihn haben nicht die Drogen umgebracht, Val.«


  »Und ob sie das haben, zum Teufel.«


  »Cricket hat mir erzählt, Ihr Vater wäre in einem Feuer umgekommen«, sagte Darby.


  Clayton kratzte sich den Bart. »Das ist die Story, die Halford jeden glauben machen will, aber die Wahrheit ist, dass er sich selbst in die Luft gesprengt hat, als er sich selbst beibringen wollte, wie man diesen Scheißdreck kocht. Man sollte nicht denken, dass der ehrenwerte König des Bull Mountain abgetreten ist wie irgendein dreckiger Großstadtjunkie, aber letzten Endes war es exakt so.«


  »Du solltest etwas mehr Respekt haben, kleiner Burroughs. Er war dein Vater, und trotz seiner Verfehlungen hat er doch nur das getan, was auch sein Vater vor ihm schon getan hat. Wenn du auf jemanden wütend sein willst, dann sei auf deinen Großvater wütend. Mit ihm beginnt der Irrweg der Familie. Niemand verdient so zu sterben wie dein Deddy. Er starb schreiend. Hast du jemals jemanden verbrennen sehen?«


  Hatte er.


  »Es war dein Großvater, der die Dämonen auf diesem Berg entfesselt hat, und es gibt niemanden, der diesen Geist zurück in die Flasche bringen kann. Hat es nie gegeben. Damals nicht und heute nicht.«


  »Wilcombe hatte aber auch seine Finger im Spiel.« Wieder ließ Clayton den Namen fallen, um zu schauen, ob er eine Reaktion darauf bekäme. Diesmal bekam er eine. Val stellte die Kanne hin.


  »Woher kennst du diesen Namen?«


  »Das ist es, was ich dir zu erklären versuche. Ich weiß alles darüber, was Hal in Florida am Laufen hat. Ich weiß, dass mein Vater sich mit diesen Leuten verbündet hat und Hal die Sache weiterführt. Das FBI steht bereit, den Berg zu stürmen und ihn vollständig abzufackeln, einschließlich der Menschen darauf – Menschen, von denen ich nicht will, dass sie ins Kreuzfeuer geraten, wenn du verstehst, was ich meine. Ich betreibe hier oben Schadensbegrenzung, hoffe, ein paar Leben retten zu können, und niemand will mir verdammt noch mal zuhören.«


  »Mich brauchst du nicht zu beschimpfen, Junge.«


  »Sorry, Val. Es ist einfach frustrierend. Ich bin noch nicht so weit, dass ich diesen Ort einfach abschreiben könnte. Katie hat mir immer gesagt, es wär verlorene Liebesmühe, Hal wollte mir einen Denkzettel verpassen, und jetzt willst nicht einmal du dir anhören, wie all das ein friedliches Ende nehmen könnte.«


  Val streckte zwei riesenhafte Hände aus, packte Claytons Schaukelstuhl und brachte ihn zum Stehen. »Jetzt hörst du mir zu, Junge. Du fährst wieder runter zu deiner kleinen Lady und hörst schön auf das, was sie dir sagt. Leb dein Leben dort im Tal, als Polizist für anständige Menschen. Nichts hier oben wird jemals friedlich zu Ende gehen. Ich habe mich damit arrangiert, wie jeder, der hier leben will. Aber du solltest dich von hier fernhalten und dich glücklich schätzen, dass das, was dein Granddeddy bei deinem Deddy und deinen Brüdern angerichtet hat, offenkundig nicht auf dich abgefärbt hat. Das ist das friedliche Ende, das du dir wünschst. Dass du dieses ganze Chaos überlebst. Du und Kate zusammen alt werdet und ein Baby habt, so Gott will. Das ist das beste Ende, das ich mir vorstellen kann. Sollte die Zeit gekommen sein, dass Bull Mountain für seine Sünden bezahlen muss, von diesem FBI-Typen dazu gezwungen wird, dann soll es so sein. Aber du hältst dich da raus. Und glaub mir, wenn ich dir sage, dass wir Hurensöhne, die wir auf diesem Pfad unterwegs waren, es allesamt verdient haben.« Den letzten Teil sprach Val leise und reumütig in seinen Schoß.


  Clayton starrte hinaus in den dichten, ausgedehnten Wald, der Vals Haus umschloss. Nachdem sie ungefähr eine Minute lang zugehört hatten, wie die Bäume im warmen Wind rauschten, war es Darby, der das Schweigen brach. »Wenn die Staatspolizei über alles Bescheid weiß, alle Orte und Schlüsselfiguren«, sagte er, »wieso schicken sie dann nicht einfach irgendein verdecktes Team rein, um die gezielt auszuschalten, ohne einen Riesenaufriss zu machen?«


  »Weil das hier oben so nicht läuft«, sagte Clayton. »Du kannst dich nicht an einen Mann anschleichen, der sein Leben damit verbracht hat, sich im Wald an Dinge anzuschleichen. Das haben sie bereits versucht. Leute sind gestorben, und verändert hat sich nichts.«


  »Also geh nach Hause«, sagte Val, als habe Clayton mit eigenen Worten bestätigt, was er vorher gesagt hatte. »Geh nach Hause und hör mit diesem Irrsinn auf. Hör auf zu glauben, du könntest etwas wiedergutmachen, was bereits schlecht zur Welt gekommen ist.«


  Clayton rollte den Plastikbecher zwischen den Händen und gab schnaubend ein trockenes, humorloses Lachen von sich. Er erhob den Becher zu einem Toast: »Darauf, bereits schlecht zur Welt gekommen zu sein«, sagte er und trank den Becher leer, ohne auf eine Reaktion zu warten. Es brannte an der aufgerissenen Lippe, war aber hochwillkommen und ging runter wie Öl.
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  »Schmeiß mich bei Lucky’s raus.«


  »Aber das ist Ihr Wagen, Sir.«


  Clayton antwortete nicht, und Darby setzte die Diskussion nicht fort. »Lucky’s, alles klar.«


  Lucky’s gehörte zu den Orten, deren Atmosphäre sich mit dem Stand der Sonne zur Erde verändert. Tagsüber servierten ein mürrischer Alter namens Hollis »Lucky« Peterman und sein ähnlich miesepetriger Bruder Harvey den Rotwildjägern und Arbeitern aus dem Waymore Valley Biscuits mit Soße und die besten Maismehlpfannkuchen im gesamten Bundesstaat. Am Abend stand dann Harveys Tochter Nicole hinter der Theke und mixte Bourbon-Cocktails und füllte Bierkrüge. Beim Lucky’s war die Kundschaft quasi schon miteingebaut, hauptsächlich deswegen, weil es die einzige Bar im Tal war.


  Unter dem Einfluss von Vals Selbstgebranntem mit Apfelkuchengeschmack fiel Clayton halb aus dem Bronco. Er griff nach der Tür, fand sein Gleichgewicht wieder und knallte sie zu.


  So läuft das wohl, dachte er. Ein Drink an einem besonders üblen Tag, und ein ganzes Jahr Abstinenz ist zum Teufel, als hätte es nie existiert. Clayton war sich sicher, er würde am Ende der Nacht auch wieder Raucher sein, aber diese Erkenntnisse genügten nicht, um ihn davon abzuhalten in die Bar hineinzugehen. Er verbannte die Gedanken in den hinteren Teil seines benebelten Kopfes und strebte auf die Eingangstür zu. Drinnen war die Hölle los. Aus der Jukebox schmetterte der gute alte Hank Williams: »… and I get whiskey bent and hell bound.« Mit dieser Hymne gab er den passenden Ton für den Abend vor. Nicole sah so wunderschön aus wie immer, wenn sie da hinter der Theke Schnaps ausschenkte. Die meisten Frauen in Waymore trugen Kleider, die sie selbst geschneidert oder in Billigläden, die es auf dem Land zuhauf gab, gekauft hatten, aber Nicole gehörte zu einer anderen Sorte. Sie trug Highheels zur Jeans. Und sie ging in den Outlet-Einkaufszentren unten in Buford und Commerce shoppen. Heute Abend trug Nicole ein schwarz schimmerndes, paillettenbesetztes Top, das in der Barbeleuchtung funkelte, und dunkelblaue Jeans, die einen Mann in Claytons Alter dazu brachten, starr geradeaus zu glotzen, aus Angst, sich wie ein geiler alter Bock zu fühlen. Clayton erspähte einen leeren Hocker am Ende der Bar. Sich der üblen Laune und der Scham, die er mit hineingeschleppt hatte, kaum bewusst, machte er es sich auf dem Hocker bequem und sog die Lungen voll Passivrauch. Es roch gut und schlecht zugleich. Er setzte den Hut ab und legte ihn auf die Bar, wobei er aus Versehen den Arm eines hünenhaften Gentleman neben sich berührte.


  »Hey, Kumpel, pass auf …« Big Joe Dooleys Gesicht zeigte Wiedererkennen, bevor er seinen Satz beendete. »Sorry, Sheriff, hab Sie erst nicht erkannt. Mein Fehler.« Joe war dafür bekannt, gern mal handgreiflich zu werden. Clayton und Choctaw hatten ihn ein oder zwei Mal in die Ausnüchterungszelle verfrachtet, damit er sich dort ausschlief, bevor sie ihn heim zu Frau und Kindern schickten, aber ansonsten war der große Junge ziemlich harmlos.


  »Schon okay, Joe.« Clayton winkte Nicole zu, die sofort alles stehen und liegen ließ, ein breites, perlweißes Lächeln aufsetzte, eine bauchige grüne Flasche unter der Theke hervorzog und dem Sheriff ein Ginger Ale einschenkte. Claytons Standardgetränk in jüngster Zeit. Sie warf eine Serviette auf die Theke und stellte das Getränk vor ihm ab, bemerkte dann erst sein geschwollenes Auge und die aufgeplatzte Lippe. Ihr hübsches Lächeln verzerrte sich zu einer hübschen Grimasse.


  »Autsch«, sagte sie. »Heilige Scheiße, Sheriff. Wie sieht denn der andere Typ aus?«


  »Viel besser als ich, leider.«


  »Soll ich Ihnen dafür einen Eisbeutel machen?«


  »Es geht schon, Nicole.«


  »Ist kein Problem. Ich hab hinten saubere Tücher. Ich könnte Sie auch verarzten.«


  »Nee, ist ja bloß ein Kratzer. Wird schon gehen. Ganz schön was los heute Abend, was?«


  »Hier ist jeden Abend viel los, Sir.« Nicole stützte sich mit beiden Ellbogen auf die Bar und ermöglichte ihm so, vielleicht nicht ganz ungewollt, einen perfekten Blick in ihren von Sommersprossen übersäten Ausschnitt.


  Clayton gab sein Bestes, nicht hinzusehen. Einfach machte sie es ihm nicht. Ihre großen grünen Augen würden auch ohne das ganze Make-up drum herum den Verkehr zum Erliegen bringen, aber Frauen in ihrem Alter wollten das nie glauben. Sie war ein Hingucker, aber ein gutes Mädchen. Clayton mochte sie.


  Big Joe machte keinerlei Anstalten, seinen perplexen Gesichtsausdruck wieder zu neutralisieren, und verlagerte seine unhandliche Masse auf dem Hocker, um sich in ihre Unterhaltung zu drängen. »Meinst du, ich könnte ein Bier bekommen, oder muss ich dafür auch einen silbernen Stern am Hemd tragen?«


  »Einen Moment, Joe«, sagte Nicole, ohne ihn anzuschauen.


  Joe legte das übertriebene Stirnrunzeln eines Betrunkenen auf. »Ich warte hier jetzt schon fast zehn Minuten, Mädchen.«


  Diesmal sah sie ihn an. »Schau dich um, Joe. Ist ziemlich was los. Bin gleich bei dir.«


  Joe warf Clayton einen kurzen Blick zu und murmelte etwas Unflätiges in sein Bierglas. Clayton nahm an, dass er es um einiges lauter gesagt hätte, wenn er nicht hier gesessen hätte. Er ignorierte ihn und nahm einen Schluck Ginger Ale. Aber das half ihm nicht weiter. »Ich bin gleich wieder zurück, Sheriff. Haben Sie Hunger? Onkel Hollis hat noch panierte Steaks vom Mittagsansturm übrig.«


  »Nein, danke, Nicole, aber …« Clayton hielt inne. Nicole hob eine Augenbraue. »Du könntest mir einen doppelten Knob Creek bringen. Pur.«


  Nicole, die das unvorbereitet traf, runzelte die Stirn. »Ähm … in Ordnung«, sagte sie und drehte sich zu dem verspiegelten Regal hinter sich um. Big Joe Dooley stieß Clayton seinen dicklichen Ellbogen in die frisch geprellten Rippen, was diesen vor Schmerzen aufjaulen ließ, ohne dass Joe es bemerkte. Er deutete auf Nicole, die auf einem Tritthocker stand und nach dem Bourbon griff. Die grellen Farben einer Blumentätowierung blitzten von einem sichelförmigen Stück Haut oberhalb des tief sitzenden Bunds ihrer Jeans.


  »Na, das ist mal ein Hintern. Hab ich recht, Sheriff?«


  Clayton sagte nichts und vermied es, sich den in der Luft schwebenden Hintern, der halb so alt war wie seiner, genauer anzusehen.


  »Ich könnte hier sitzen und ewig auf ein Bier warten«, sagte Joe, »wenn ich mir dafür die ganze Nacht lang anschauen könnte, wie sie ihren Prachtpöter hin und her schwingt.«


  Claytons Augenbraue zuckte. »Halt die Fresse, Joe.«


  Big Joe kräuselte die Nase, als hätte er gerade frische Hundescheiße gerochen, und durchforstete sein Gehirn redlich nach einem Grund, warum jemand an seiner Aussage Anstoß nehmen könnte.


  Nicole, die nichts davon mitbekommen hatte, stieg herunter und goss den Whiskey in ein sauberes Glas, das sie vor Clayton gestellt hatte. Er nickte ihr ein »Danke sehr« zu, und sie zwinkerte ein »Gern geschehen« zurück. Ein kleiner, schmaler Mann, der aussah, als sei er vollständig aus gegerbtem Leder gemacht, wedelte am anderen Ende der Theke mit einem Zwanzig-Dollar-Schein nach Nicole. Sie gab Clayton ein Zeichen und tänzelte von dannen, um ihr Trinkgeld einzukassieren. Clayton schloss die Augen und hielt sich das Glas unter die Nase. Es roch nach Eiche, Vanille und einer schlechten Entscheidung. Der Moment endete abrupt, als ihn erneut ein Schmerz durchfuhr. Big Joe hatte ihm erneut den Ellbogen in die Rippen gerammt und ihm so den ersten Schluck versaut. Bourbon tropfte Clayton vom Bart und landete auf der Theke. Er setzte das Glas ab.


  »Ich hasse es, wenn sie geht«, sagte Joe und lehnte sich über die Bar, die Augen auf Nicoles Hintern geheftet. »Aber ich liebe es, ihr beim Laufen zuzusehen.«


  Clayton wischte den verschütteten Drink mit der Serviette auf und spürte, wie sich Hitze unter seiner Haut ausbreitete. »Ich meine, ich hätte dir gesagt, du sollst die Fresse halten, Joe. Also …« Clayton drehte sich so, dass er dem wuchtigen Mann nun frontal gegenübersaß. »… warum bewegst du nicht deinen fetten Arsch und suchst dir ein anderes Plätzchen, so weit weg von mir und dem Mädchen wie möglich.« Claytons Stimme war lauter, als er es beabsichtigt hatte, aber das passierte eben, wenn er trank. Ein paar Leute wandten ihre Köpfe nach ihm um. Ein paar Unterhaltungen stoppten. Verwirrung breitete sich in Big Joes Gesicht aus wie Ausschlag.


  »Scheiße, Clayton, ich hab doch nur so dahergeredet.«


  »Beweg deinen Arsch, Joe. Und zwar jetzt.« Clayton setzte sich etwas gerader hin und streckte die Brust raus. Besonders breit war sie nicht, aber mit dem Stern, der daran festgesteckt war, kam sie den meisten um einiges breiter vor. Nicole kam zurück und stellte Joe ein frisches Bier hin. Sie sah ebenso verwirrt aus wie er. Joe griff nach dem geeisten Glas und prostete Clayton betrunken und halbherzig zu, wobei es ihm gelang, sich sein Hemd mit Bier vollzukleckern.


  »Yessir, Mr. Sheriff, Sir.« Er marschierte ab, verschüttete dabei noch mehr Bier auf sich selbst und auf den Boden.


  »Was war das denn?«


  »Einige Leute bringen es in ihrem ganzen Leben nicht zu auch nur einem Fünkchen Klasse«, sagte Clayton, nahm einen langen Schluck fünfzigprozentigen Bourbon und behielt ihn auf der Zunge. Nicole wischte das verschüttete Bier weg.


  »Na ja, machen Sie sich keine Sorgen, Sheriff, der ist harmlos.«


  »Er ist ein Arschloch.«


  Nicole kam nah an Claytons Ohr heran. »Zum Teufel, Sheriff, zeigen Sie mir einen Säufer, der das nicht ist.«
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  Clayton war bei seinem dritten Drink, als Special Agent Simon Holly Big Joes vormaligen Platz einnahm. Er saß einfach da und lächelte sein Haifischlächeln, bis Clayton wieder aus seinem Whiskeyglas auftauchte und ihn bemerkte. Er blinzelte Holly an, entweder, um seinen Blick scharf zu stellen, oder aber, um sicherzugehen, dass er nicht halluzinierte. Vielleicht beides.


  »’n Abend, Sheriff.«


  »Was machen Sie hier, Holly?«, sagte Clayton und wandte seine Aufmerksamkeit wieder seinem Glas zu.


  »Mein Reisebüro meinte, das hier wäre eine der Hauptattraktionen, die man während seines Aufenthalts im Bergparadies von Waymore Valley, Georgia, unbedingt besuchen sollte.«


  Clayton starrte bloß ausdruckslos vor sich hin, seine Augen verschwanden langsam im Gesicht. Er war nicht in der Stimmung für aufmunternden Sarkasmus.


  »Tut mir leid, Sheriff, ich seh schon, Sie haben miese Laune. Ich wohne im Motor Inn auf der anderen Straßenseite. Ich hab gesehen, wie Ihr Deputy Sie vor einer Weile hier abgesetzt hat, also dachte ich, komm ich vorbei und rauch ein Friedenspfeifchen mit Ihnen. Harte Nacht?«


  »Wieso?«


  »Ihr Gesicht sieht ziemlich scheiße aus.«


  »Ja, na ja, dafür sind Sie sogar mitverantwortlich.«


  Holly hörte auf zu lächeln. »Haben Sie mit Ihrem Bruder gesprochen?«


  »Viel gesprochen haben wir nicht.«


  »Heißt wohl, es lief nicht sonderlich gut?«


  »So kann man es auch ausdrücken. Bruder-Kacke. Ich glaube nicht, dass er für Vernunft empfänglich ist.«


  »Ich habe keinen Zweifel, dass Sie einen Weg finden werden.« Holly winkte Nicole heran, die, als sie ihn sah, sogar noch breiter lächelte als üblicherweise.


  »Hallo«, sagte sie. »Wen haben wir denn da?«


  Holly lächelte bloß, lehnte sich auf dem Hocker zurück und überließ es dem Sheriff, sie einander vorzustellen.


  »Nicole, das ist Holly. Er ist Bundesbeamter, und man hat ihn hergeschickt, um mir das Leben noch schwerer zu machen. Bring uns beiden doch einen von diesen.« Clayton klopfte an sein leeres Glas.


  Holly streckte die Hand vor. »Mein Name ist Simon, und für ihn lieber nur Wasser.«


  Nicole umfasste seine Hand mit ihren beiden und beugte sich weit zu ihm vor, stellte sicher, dass auch Holly einen Blick auf den preiswürdigen Ausschnitt erhaschte. Sie flüsterte: »Ich wollte gerade seine Frau anrufen, damit sie ihn abholt.«


  »Ich kümmere mich um ihn«, sagte Holly und zwinkerte ihr zu.


  »Cool«, sagte sie und schwebte ans andere Ende der Bar. Holly lehnte sich vor und sah ihr nach. Diesmal tat das auch Clayton.


  »Lief Ihr Tag denn besser als meiner?«, fragte Clayton.


  »Wir hatten einen Zwischenfall beim Highway 27, in der Nähe eines Ortes namens Broadwater. Es ist in der Nähe, deswegen haben sie mich drauf angesetzt.«


  »Einen Zwischenfall?«


  »Jep, sieht aus, als wär ein Überfall schiefgelaufen. Gab einen Toten.«


  »Und wer hat ins Gras gebissen? Ein Täter oder ein Opfer?«


  »Täter, nehmen wir an, es sei denn, es ist jemand zufällig mit Sturmgewehr und Clownsmaske den Highway entlanggejoggt. Der Tatort wurde vollständig gesäubert, bevor die Jungs von der Bundespolizei eintrafen, aber wir haben einen leeren Umzugswagen beschlagnahmt und glauben, dass Motorräder im Spiel gewesen sind. Wir haben einen abgebrochenen Harley-Seitenspiegel gefunden, und Schleifspuren deuten darauf hin, dass sich dort jemand langgelegt hat.«


  »Motorräder«, sagte Clayton. »Hat das mit Ihrer Geschichte zu tun?«


  »Ich bin mir nicht hundertprozentig sicher, aber ich habe Informanten in Florida, die mir sagen, dass ein Batzen Bargeld in diese Richtung verschoben werden sollte. Stimmt mit dem Fahrplan der Gangs hier überein. Aber da ist noch nichts in Stein gemeißelt. Die von der Bundespolizei lassen die Informationen nur sehr langsam rüberwachsen.«


  »Das liegt daran, dass Halford die staatliche Streifenpolizei zur Hälfte in der Tasche hat. Das ganze Gebiet rund um Broadwater ist eine Todeszone. Haben Sie die Personalien des Toten überprüft?«


  »Jep. Hatte keine Papiere dabei, aber wir haben seine Fingerabdrücke durch IAFIS laufen lassen … ähm … die nationale Datenbank für …«


  Clayton hob die Hand. »Ich weiß, was IAFIS ist.«


  »Richtig. Jedenfalls gab’s einen Treffer. Der Typ heißt Allen Bankey. Klingelt bei dem Namen irgendwas?«


  Clayton dachte darüber nach. »Nö.«


  Nicole tauchte wieder auf, stellte zwei Gläser Wasser auf die Theke und einen frischen Bourbon für Holly. Er lächelte und nickte höflich. Sobald Nicole wieder fortgehüpft war, sprach er weiter. »Ein Ex-Militär. Wir glauben, er war Teil einer Bande, wurde aber zurückgelassen, als es ihn erwischt hat. Überraschenderweise ist die Akte des Typen ziemlich sauber, bis auf eine schwachsinnige Anklage wegen Sex mit einer Minderjährigen vor ein paar Jahren.«


  »Wieso ist eine Anklage wegen Sex mit einer Minderjährigen Schwachsinn?«, fragte Clayton und schaute dabei sein Glas Wasser an, als handle es sich um ein außerirdisches Artefakt.


  »Das Mädchen war sechzehn, was man ihr aber nicht ansah. Der Sex war einvernehmlich. Die Eltern ließen die Anklage fallen, wussten, dass ihre Tochter nicht gerade eine Schönheitskönigin war, aber die Bundesbehörde nahm das Verfahren wieder auf, und ehe man sich’s versah, bingo, war G.I. Joe ein behördlich bekannter Sexualstraftäter auf Lebenszeit.«


  »Und jetzt ist er tot.«


  »Wie Elvis. Sind Sie sicher, dass Sie ihn nicht kennen?«


  »Noch nie von einem Allen Bankey gehört.« Clayton goss das Wasser in zwei Schlucken hinunter. »Aber bringen Sie die Akte morgen im Büro vorbei, und ich seh sie mir mal an.«


  »Gebongt.«


  »Hey, Zuckerschneckchen«, dröhnte eine Stimme vom anderen Ende der Theke. Clayton schaute hinüber und schüttelte den Kopf. Big Joe Dooley war zurück, wollte sein Glas gefüllt haben und warf Nicole Kusshände zu. Clayton drückte sich von seinem Hocker hoch und setzte den Hut auf. »Ich bin gleich wieder da.«


  Holly sah, wie Clayton sich nach dem alkoholbedingten Schwindel wieder ins Gleichgewicht brachte, machte aber keine Anstalten, ihm zu helfen. Mit Interesse verfolgte er, wie der Sheriff den Raum durchquerte und Joe Dooleys dicken, verschwitzten Nacken packte. Bevor der massige Mann reagieren konnte, knallte Clayton seine Stirn auf die mit Messing beschlagene Theke. Das Krachen hallte im ganzen Raum wider, zu beiden Seiten kippten jede Menge Gläser um. Menschen stoben auseinander und sprangen zur Seite, machten Platz, wo der Dicke voraussichtlich landen würde, aber Clayton ließ nicht von ihm ab. Er drückte Joes Gesicht so lange auf die Theke, bis er selbst das Gleichgewicht wiedergefunden hatte und einen von Joes Armen hochreißen und hinter dessen Rücken drehen konnte. Holly grinste. Er war beeindruckt, dass der Sheriff sich überhaupt auf den Beinen halten konnte, betrunken wie er war. Er nutzte den Moment, um ein paar Percocets aus der Tasche zu fischen und sie mit dem Rest seines Bourbons hinunterzuspülen.


  »Ich meine, dich gebeten zu haben, die Fresse zu halten«, sagte Clayton.


  Joe antwortete, so gut es ihm aus seiner Position heraus möglich war: »Nein, hast du nicht. Du … du … meintest, ich soll mich verziehen … hab ich gemacht.«


  »Ich habe dir gesagt, du sollst dich von Nicole fernhalten.« Clayton drückte fest zu, presste Joes linke Gesichtshälfte noch flacher auf das Metall. Nicole sah tatenlos zu, die Augen weit aufgerissen, beide Hände vor den Mund geschlagen. Holly lachte beinahe laut auf.


  »Verdammt, Sheriff«, presste Joe heraus. »Wo soll ich denn sonst was zu trinken bekommen? Sie ist doch die Einzige, die hier arbeitet.«


  »Nicht mein Problem.«


  »Das ist Schwachsinn. Ich hab nichts falsch gemacht.«


  »Vielleicht gefällt es mir einfach nicht, wie du mit Frauen sprichst, Joe.«


  »Und vielleicht interessiert es mich überhaupt nicht, was Sie denken.« Joe verlor langsam seine Angst vor der Dienstmarke, stattdessen wuchs seine Angst, zum Gespött der ganzen Stadt zu werden. Clayton konnte spüren, wie er bockig wurde. Er beugte sich zu ihm vor. »Sag, dass es dir leidtut.«


  »Leck mich.«


  Holly sah, wie in Claytons Gesicht die Lichter ausgingen. Er hatte diesen Ausdruck auf den Gesichtern vieler Männer gesehen, die er hatte verhaften müssen. Der Sheriff lief dunkelrot an. Auch das hatte Holly vorausgesehen. Clayton riss Big Joe heftig nach hinten und trat ihm die Beine weg. Joe schlug hart auf dem Boden auf. Hocker kippten gegen die wenigen noch anwesenden Gäste, die sich rasch Richtung Ausgang aufmachten. Mit einem Tritt beförderte Clayton Joe flach auf den Rücken und stellte ihm seinen Cowboystiefel ins Gesicht. »Leck wen?«


  Holly trank sein Wasser aus und stand auf. Er war verblüfft, wie schnell das gegangen war. Eigentlich hatte er Clayton als betrunkenen Schlappsack abgeschrieben. Ihn gänzlich anders eingeschätzt, aber er hatte sich getäuscht. Ihm war nicht einmal klar, wie sehr, bis er den Revolver sah, den Clayton auf Joes Kopf richtete. Er hatte ihn gar nicht ziehen sehen.


  »Immer mit der Ruhe, Sheriff«, sagte Holly und ging dazwischen. »Das reicht. Stecken Sie ihn weg. Lassen Sie ihn aufstehen.«


  »Entschuldige dich«, sagte Clayton wieder, hielt den Dicken weiterhin fest.


  »Tut mir leid, Sheriff, tut mir leid.«


  Clayton spannte den Hahn. »Bei dem Mädchen, Fettsack. Entschuldige dich bei dem Mädchen.« Ein dunkler Fleck breitete sich auf Big Joes Hose aus.


  »Tut mir leid, Nicole. Jesus, ich hab mir nichts dabei gedacht. Tut mir leid. Tut mir sehr leid.«


  Holly stellte sich mit erhobenen Händen vor Clayton hin, eine Art stellvertretende Kapitulation für den am Boden liegenden Mann. »Stecken Sie sie weg, Sheriff. Stecken Sie die Waffe weg, und lassen Sie ihn aufstehen.«


  Clayton lenkte seinen fanatischen Blick von Big Joe auf den Agenten, der noch immer die Hände erhoben hatte und langsam wiederholte: »Stecken Sie … sie … weg.« Was Clayton schließlich tat. Er ließ den Colt ins Holster gleiten und nahm den Fuß aus Joes Gesicht. Der Dicke krabbelte über den Fußboden auf die Tür zu. Als er nach draußen kam, halfen ihm ein paar der Leute, die sich dort angesammelt hatten, auf die Beine. Einen Moment lang sah es so aus, als wollte er etwas sagen, aber Holly stoppte ihn mit drei Wörtern. In der Tür stehend zeigte er mit einem Finger auf Big Joe und sagte: »Nicht. Geh einfach.« Big Joe beherzigte den Rat.


  Holly wandte seine Aufmerksamkeit wieder Clayton zu, der sich nicht bewegt hatte. Er stand da und starrte zu Boden, als läge Joe noch immer dort unten. »Ich glaube, Sie sind hier fertig, Sheriff.« Behutsam legte er Clayton eine Hand auf die Schulter. »Ich fahr Sie nach Hause.«


  Clayton schaute drein, als sei er nach einer Operation aus der Narkose erwacht. »In Ordnung«, sagte er. Holly sah sich zu Nicole um, die sich auch kaum bewegt hatte, bloß um den Schaden zu begutachten, den die Kneipe ihres Vaters erlitten hatte. Er nickte ihr zu und führte Clayton hinaus zu seinem Wagen.


  4


  Eine .30-30-Winchester im Anschlag kam Kate auf die Veranda, bevor Holly auch nur die Tür auf Claytons Seite des Crown Vic öffnen konnte. Holly wusste über Kate Bescheid. Von Fotos wusste er, dass sie bildschön war, aber wie sie da stand, mit nichts weiter an als einem zu großen Nachthemd, das Gewehr in der Hand, brachte sie es auf die Top-Ten-Liste der heißesten Frauen, die er je gesehen hatte. Das Verandalicht, das dafür sorgte, dass die Silhouette ihrer Beine sich unter dem dünnen Stoff abzeichnete, katapultierte sie in die Top-Five.


  Sie sah, dass noch jemand im Wagen saß, konnte aber nicht erkennen, wer es war. »Wer sind Sie, und was wollen Sie?«


  »Mrs. Burroughs?«


  »Meinen Namen kenne ich. Ich habe gefragt, wer Sie sind.«


  Holly lächelte.


  »Ich mein’s ernst. Mein Mann ist der Sheriff.«


  »Ich arbeite mit Ihrem Mann zusammen. Er sitzt hier bei mir im Auto.«


  »Wer zum Teufel sind Sie?«


  Holly hielt seine Hände etwas mehr als schulterhoch. »Mein Name ist Simon Holly. Ich bin Bundesbeamter und, ganz im Ernst, Ma’am, Clayton sitzt hier im Wagen.«


  Kate trat einen Schritt nach vorn, um den Mann im Auto besser sehen zu können. Holly ließ eine Hand sinken und öffnete die Beifahrertür. Licht flutete den Innenraum des Crown Vic, und Kate erkannte ihren Mann. Sie ließ das Gewehr sinken und ging noch zwei Schritte auf den Wagen zu, bevor sie die Verletzungen in seinem Gesicht sah und die Waffe erneut auf Holly richtete. Sie spannte den Hahn. »Was ist mit ihm passiert?«


  Holly hob die Hände ein wenig höher. »Oh nein. Das verstehen Sie falsch. Das war nicht ich. Er sah schon vorher so aus. Ich hab ihn bloß nach Hause gefahren.«


  »Er ist ein Freund, Katie. Pack das Ding weg.« Clayton hob wackelig eine Hand in die Luft, um ihr zu bedeuten, die Waffe runterzunehmen, und versuchte dann ohne Erfolg, sich selbst aus dem Wagen zu wuchten. Holly machte einen Satz nach vorn und packte ihn am Ellbogen, damit er nicht stürzte. Kate lehnte das Gewehr gegen die Seitenwand des Wagens und nahm Claytons Gesicht in die Hände. Sie roch sofort den Whiskey und wich zurück.


  »Clayton? Bist du …? Hast du …?«


  »Mir geht’s gut.«


  »Dir geht’s nicht gut. Du bist besoffen, und du bist zusammengeschlagen worden. Was zum Henker geht hier vor?« Sie untersuchte das geschwollene Auge, aber mit wesentlich weniger Mitgefühl, als wenn er nüchtern gewesen wäre. Sie sah Holly an, damit er die Lücken füllte. »Was ist passiert?«


  »Ich denke, das sollten Sie ihn fragen, Ma’am.«


  »Ich frage Sie.«


  »Genug jetzt«, sagte Clayton, griff nach dem Gewehr und steuerte auf die Veranda zu. »Holly, bringen Sie die Akte über Ihren toten Banditen morgen früh in mein Büro. Danke fürs Fahren.« Vorsichtig ging er die Stufen hoch und öffnete die Fliegengittertür.


  »Clayton!«, sagte Kate, überrascht, verwirrt, angewidert.


  »Komm einfach rein, Frau. Du hast keine Unterhose an.« Clayton verschwand im Haus.


  Kates Wangen liefen rosarot an, aber Holly war überzeugt, dass Wut die Ursache war und nicht Scham. Er studierte seine Schuhe und blies die Backen auf. Die Hände ließ er tief in den Taschen vergraben. »Tut mir leid, Ma’am«, sagte er.


  Kate wandte ihren Blick so rasch von der Tür ab und Holly zu, dass er dachte, ihr falle womöglich gleich der Kopf ab.


  »Tut Ihnen leid? Was tut Ihnen leid?« Sie wartete die Antwort nicht ab. »Tut es Ihnen leid, dass Halford ihn nicht umgebracht hat? Ich weiß nämlich, was passiert ist. Ich weiß, er ist da hochgefahren, mit irgendeiner idiotischen Idee, die Sie ihm in den Kopf gesetzt haben. Und ich weiß, dass ein Jahr Abstinenz wegen diesem Schwachsinn im Klo runtergespült wurde.«


  »Einen Moment, Kate. Es geht um viel mehr.«


  »Reden Sie mich nicht beim Vornamen an. Sie kennen mich nicht. Setzen Sie sich einfach wieder ins Auto, und fahren Sie. Und ich rate Ihnen, sich fernzuhalten. Aber wir beide wissen, dass das nicht passieren wird, habe ich recht?«


  »Ich kann nicht.«


  »Verziehen Sie sich verdammt noch mal von meinem Grundstück.«


  »In Ordnung, Mrs. Burroughs.« Holly ging zur Fahrerseite seines Wagens und legte die Hand auf die Tür. »Wissen Sie«, sagte er, »das Mädchen unten im Lucky’s wollte Sie anrufen, damit Sie ihn abholen. Ich habe gedacht, Sie wollten vielleicht nicht, dass die Öffentlichkeit das mitkriegt.«


  »Was wollen Sie? Ein Dankeschön?«


  »Nun, tja«, sagte er. Auf eine Weise wollte er das.


  Kates Hüfte schwenkte instinktiv zur Seite aus. Das betonte ihre Kurven nur noch mehr, und Holly musste sich anstrengen, seine Aufmerksamkeit weiterhin ihren Augen zu widmen. Sie griff nach dem Gewehr, das Clayton gegen die Tür gelehnt hatte, und warf sich das Haar aus dem Gesicht. »Jetzt hören Sie mir mal gut zu, Agent Holly. Kriegen Sie das hin? Ich meine, wirklich zuzuhören?«


  »Klar.«


  »Gut, weil ich nämlich hoffe, nie wieder mit Ihnen reden zu müssen. Mein Mann ist ein guter Mensch …«


  »Mrs. Burroughs.«


  »Sie sagten, Sie könnten zuhören.«


  »Ja, Ma’am.«


  »Also. Er ist ein guter Mensch und ein guter Sheriff – fast zu gut. Er hat sich unter Kontrolle und ist in der Lage, eigene Entscheidungen zu treffen, was Sie aber nicht aus der Verantwortung entlässt. Denken Sie nicht auch nur eine Sekunde, dass ich Sie nicht für mitverantwortlich halte, falls irgendetwas dieser Art noch einmal passiert, solange Sie hier zu tun haben.«


  »Mein Wunsch ist, das alles friedlich zu klären.«


  »Sagt der Mann, dessen Gesicht heute nicht kaputtgeschlagen wurde. Mir sind Ihre Wünsche egal. Ich will einfach, dass mein Mann jeden Abend unversehrt nach Hause kommt. Für heute Abend gibt es einen einmaligen Freifahrtschein. Aber ab jetzt – sollten Sie erneut dafür sorgen, dass er verletzt wird, sollte dem Mann auch nur das Geringste zustoßen, während er in Ihrem Auftrag handelt, ist es mir egal, wer Sie sind oder was Sie sich wünschen, Sie werden nicht nur vor Gott Rechenschaft ablegen müssen. Haben wir uns da verstanden, Special Agent Holly?«


  Holly betrachtete eindringlich ihren resoluten Gesichtsausdruck. Diese Frau war vielleicht eine Marke. Sie hatte gerade einem Bundesbeamten gedroht und jedes Wort auch so gemeint. Holly nickte, mehr aus Bewunderung als aus Zustimmung. Er öffnete die Wagentür.


  »Holly, noch eins.«


  »Was denn, Mrs. Burroughs?«


  »Noch eine Sache zu Clayton. Wenn er sich erst einmal etwas in den Kopf gesetzt hat, hält ihn nichts mehr auf, bis die Sache erledigt ist. Nicht, bevor es nicht zu Ende gebracht ist. Ich wäre also extrem vorsichtig, auf was Sie ihn ansetzen.«


  »In Ordnung, Ma’am.«


  Kate wartete, bis die beiden Rücklichter im Dunkel verschwunden waren, bevor sie ihren Händen zu zittern gestattete.
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  »Tut mir leid, Baby. Das war eine einmalige Sache. Kommt nicht wieder vor.« Clayton war gerade noch bei Bewusstsein, dämmerte auf ihrem Bett aber immer wieder weg, während er sprach. Kate deckte ihn zu und strich ihm über das rostfarbene Haar. Es hatte keinen Sinn, jetzt irgendetwas besprechen zu wollen. In Stiefeln und dreckigen Klamotten mit einem Monsterkater aufzuwachen, würde als Strafe ausreichen müssen. Um den Rest würde sie sich später kümmern.


  »Schon okay, Clayton. Ruh dich aus.«


  Innerhalb von Sekunden war er weg, und das Schnarchen setzte ein. Er schnarchte nur, wenn er getrunken hatte. Sie harrte noch eine Weile auf dem Bett aus und fuhr ihm mit den Fingern durchs Haar, bevor sie aufstand, um das Gewehr zurück in den Waffenschrank zu stellen. Sie ging in die Küche, zog mit dem Fuß einen kleinen Holzhocker aus der Speisekammer und brachte ihn vor dem Kühlschrank in Position. Sie stellte sich darauf, öffnete die obere Schranktür, räumte ein paar Behälter mit Vitaminpräparaten zur Seite und holte die Flasche Bourbon hervor. Die Flasche, von der sie nichts wissen sollte. Sie stieg hinunter, öffnete einen anderen Schrank und entnahm ihm einen Whiskeytumbler. Waterford-Kristall. Kostbar. Das Hochzeitsgeschenk eines Freundes, zu dem der Kontakt vor Jahren abgebrochen war. Sie trug Whiskey nach draußen, achtete darauf, dass die Fliegengittertür nicht quietschte. Als ob irgendetwas Clayton wecken könnte, er würde jetzt sogar einen Hurrikan verschlafen. Kate setzte sich auf die Hollywoodschaukel und hielt die Flasche gegen das Mondlicht. Sie war etwas mehr als halb leer. Der Spiegel lag gut fünf, vielleicht sieben Zentimeter unterhalb der schmalen Markierung auf dem Rückenetikett. Als sie das letzte Mal geschaut hatte, waren es bloß gut zwei Zentimeter gewesen. Sie schloss die Augen und saß still da, schaukelte hin und her, lauschte den nächtlichen Geräuschen des Berges, die alles daransetzten, sie in den Schlaf zu wiegen. Sie goss sich einen Drink ein und stellte die Flasche neben sich. Sie starrte das Glas lange Zeit an, rollte es zwischen den Händen, bevor sie es schließlich auf die Veranda auskippte und zu weinen begann.
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  Angel


  1973


  1


  Angel lehnte die Stirn an das kühle Busfenster. Die Baumgrenze zischte in Schlieren aus Grün, Braun und Rot vorbei. Jedes Mal, wenn sie den Kopf bewegte, um die Unschärfe zu durchbrechen und einen einzelnen Punkt zu fokussieren, war dort nichts, was sie nicht schon hunderte Male zuvor gesehen hatte. Sie war im Laufe der letzten fünf Jahre jeden Zentimeter dieses Highways per Anhalter abgefahren, um ihrem Leben zu entfliehen, war aber schließlich doch immer wieder in diese Richtung zurückgekehrt. Das, was von dem Geld übrig war, das ihr der große schwarze Mann im Hotel gegeben hatte, hatte sie für das Busticket ausgegeben. Hätte sie getan, was er ihr gesagt hatte, und wäre in ein Krankenhaus gegangen, hätte sie womöglich noch alles, aber sie hatte es nicht getan. Sie war zu Pepé gegangen, ihrem Zuhälter. Es stimmt, wenn gesagt wird, dass junge, leichtgläubige Frauen denken, ihre Peiniger würden sie lieben. Angel war der gehende, sprechende, verprügelte Beweis dafür. Pepé hatte gesagt, sie sei ihm wichtig. Hatte versprochen, sich um sie zu kümmern. Ihr geschworen, kein Mann würde Hand an sie legen, wenn sie nicht wollte. Hatte ihr gesagt, Krankenhäuser bedeuteten unbequeme Fragen, Polizei, Gefängnis. Er würde nie zulassen, dass ihr das widerfuhr. Er würde sie beschützen, und sein Schutz sei absolut. Nur dass Schutz in seinem Fall bedeutete, ihr das ganze Geld abzunehmen, ihr eine Nadel mit Opium in den Arm zu stecken und eine Gruppe kubanischer Ja-Sager zu organisieren, die sie festhielten und ihr die Schulter wieder einrenkten, während sie ein dreckiges Sofakissen vollsabberte. Sie konnte sich nicht mehr an alles erinnern, lediglich an Farbblitze, verschwitzte Gesichter und Gelächter. Einer von ihnen, der, den Pepé El Cirujano nannte, nähte den Schnitt in ihrem Gesicht, den dieser Hurensohn aus Georgia ihr beigebracht hatte. Noch hatte sie die Bandage nicht abgenommen, um den Schaden zu begutachten. Tatsächlich hatte sie es gänzlich vermieden, in den Spiegel zu schauen, seit das alles passiert war. Im Moment gefiel ihr der Gedanke, ihr Gesicht nie wieder zu sehen, aber sie wusste, dass unter dem Verband etwas Schlimmes schwärte. Pepé hatte sie für Gott weiß wie lange mit Drogen vollgepumpt und in das Hinterzimmer des extragroßen Wohnwagens verbannt, bis ihm aufging, dass niemand eine dürre Hure in ihrem Zustand, mit einem Gesicht, das aussah wie ein roher Hamburger, bumsen wollte. Von da an blieben die Drogen aus, und der Entzug setzte ein. Beinahe zwei Monate lang war sie in dem Drecksloch eingepfercht gewesen. Sie wusste, es war bloß eine Frage der Zeit, bis er sie umbringen und seine Jungs beauftragen würde, ihren Körper in einen Müllcontainer zu werfen. Es war ihr gelungen, einen der Hunderter im Futter ihres BHs zu verstecken, und bei der ersten Gelegenheit, die sich ihr bot, ließ sie ihn unter eine Ecke des Teppichs gleiten. Als der Zeitpunkt kam abzuhauen, nahm sie das Geld, ansonsten hatte sie nur die Klamotten, die sie am Leib trug, und kletterte aus dem Fenster des Trailers. Sie steuerte schnurstracks den Busbahnhof an, wo Pepé sie vor so vielen Monaten aufgelesen hatte, und kaufte sich ein Ticket für den nächsten Bus in Richtung Heimat. Warum war sie nicht einfach in das verdammte Krankenhaus gegangen? Warum war sie so bescheuert gewesen? Warum hatten alle immer recht, und sie lag immer so grauenhaft daneben? Sie bewegte ihre Stirn auf der Scheibe, brauchte die ganze Kühle des Glases auf und schloss die Augen. Sie wusste, dass nach Hause zu fahren bloß der letzte Fehler in einer lebenslangen Abfolge von Fehlern war.
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  Der junge Mann, der neben Angel auf dem Gangplatz saß, fischte eine Tüte Erdnüsse aus dem Rucksack auf seinem Schoß. »Möchten Sie auch welche?«, fragte er und hielt Angel die Tüte hin. Er war pummelig, wirkte wie ein großes Kind und hatte eine dichtgelockte braune Mähne. Er trug Jeans und ein Sweatshirt mit dem Florida-State-Logo, das auch auf seinem Rucksack prangte. Er war offenbar um die zwanzig, aber die rosigen Wangen und das Dickliche an ihm ließen ihn jünger wirken. Er schien ganz nett zu sein, hatte ihr schließlich den Fensterplatz überlassen, als sie in den Bus gestiegen war, und bis jetzt hatte er sie weder auf den Verband in ihrem Gesicht noch auf das dreckige Jeanshemd und das schweißfleckige Schlauch-Top angesprochen, die sie trug. Sie merkte, dass er die ganze Zeit dagegen ankämpfte, ihr auf die Titten zu starren, aber es gelang ihm, und sie war ihm dankbar dafür. Sie hatte ihn aber dabei ertappt, wie er während der letzten paar Kilometer heimlich Blicke auf ihre knochigen weißen Beine warf. Es hatte ihr immer gefallen, angeschaut zu werden, hatte ihr das Gefühl gegeben, hübsch zu sein, aber jetzt machte es sie einfach nur krank.


  »Nein, danke, keinen Appetit.«


  Florida State verstaute die Erdnüsse wieder in seinem Rucksack und verschloss die Klappe, wobei er sich Zeit nahm, beide Gurte festzuziehen.


  Man kann nicht vorsichtig genug sein, wenn man mit Nutten reist, dachte sie und wünschte, sie hätte die Erdnüsse angenommen. Sie musste unbedingt was essen.


  »Wie Sie möchten«, sagte er, »aber Sie sehen ziemlich hungrig aus.«


  »Bin ich wirklich nicht«, sagte sie. »Hab heute morgen irgendwie einen Knoten im Bauch.«


  »Versuchen Sie, clean zu werden?«, fragte er ohne zu zögern, als würde er sich nach dem Wetter oder einem Football-Ergebnis erkundigen. Angel wandte sich zum Fenster und drehte ihre Arme langsam einwärts, um ihre schwarzen Venen zu verstecken, die sie wie eine Landkarte überzogen.


  »Ist doch prima«, sagte Florida State. »Ich will Sie nicht verurteilen oder so. Ist doch toll, wenn Sie wollen, dass es Ihnen besser geht, finde ich. Ich bin übrigens Hattie.« Hattie streckte Angel eine dickliche Hand hin. Sie fasste sie an, als wäre sie aus Hundekacke.


  »Ich bin Angel.«


  »Schön, dich kennenzulernen, Angel. Fährst du nach Hause oder von zu Hause weg?«


  »Nach Hause.«


  »Cool. Cool. Ich hab einen Kumpel unten in Pensacola, der in ein paar Tagen heiratet. Ich werde am Golf abhängen und mich ein bisschen bräunen, bevor ich bei der Hochzeit aufschlage.«


  Angel wollte lachen. Für diesen Typen standen die Chancen, braun zu werden, ungefähr so gut wie für sie, ihre Unschuld zurückzubekommen. Es war ihr absolut gleichgültig, was Hattie vorhatte. Sie wollte einfach die letzten Stunden dieser Reise verschlafen und in einer nagelneuen, etwas weniger beschissenen Situation wieder aufwachen. Aber Hattie würde das nicht zulassen.


  »Darf ich fragen, was mit deinem Gesicht passiert ist?«


  »Nein«, sagte sie. Es kam schnell und scharf.


  »Das ist okay. Wollte nur nett sein. Ich halte jetzt die Klappe.«


  Angel spürte den Anflug eines Schuldgefühls. Sie trug schließlich diesen Verband, warum sollte er also nicht fragen? »Nun. Hör zu. Tut mir leid. Ich wollte nicht unhöflich sein. Ich bin da … in etwas reingeraten, und jetzt versuche ich einfach, da wieder rauszukommen – ganz raus.«


  »Himmel, hört sich heftig an.«


  »Das war es auch.«


  »Wie bist du überhaupt in Jacksonville gelandet?«


  Sie lachte. Hier saß sie nun, ramponiert, bandagiert, schlecht angezogen, übersät mit Narben und Einstichlöchern, hatte seit über einer Woche nicht geduscht, und es war ihr peinlich, diese Frage zu beantworten. Angel sah Hattie zum ersten Mal an. Wäre sie selbst nicht so schmutzig und niedergeschlagen gewesen, vielleicht hätte sie ihn sogar niedlich gefunden, so auf Peter-Pan-Art. Sie musste allerdings zugeben, dass es schön war, mit einem freundlichen Menschen zu sprechen. »Es ist ein dämlicher Grund.«


  »Kann so dämlich nicht sein, wenn du alles hinter dir lässt und in einen anderen Staat ziehst. Sag schon.«


  »Ich wollte Sängerin werden.«


  »Sängerin?«


  »Ja. Hab ja gesagt, es ist dämlich.«


  »Nein, ist es nicht. Das ist cool. Ich krieg keinen geraden Ton raus. Was für Musik?«


  »Rock’n’Roll, nehme ich an. Ein bisschen Country.«


  »So wie Linda Ronstadt? Ich liebe sie.«


  »Ein wenig«, sagte Angel. Ihr Laune besserte sich langsam. Nie hatte sich jemand mit ihr über Musik unterhalten wollen. Meistens rollten die Leute bloß mit den Augen. »Ich mag Ronstadt, aber ich wollte es etwas heftiger. Mehr wie Janis Joplin, verstehst du?«


  »So wie auf ihren Aufnahmen mit Big Brother and the Holding Company?«


  »Genau.« Angel war jetzt Feuer und Flamme. Nicht viele Leute, denen sie begegnete, kannten die Musik, die sie hörte. Das Lächeln brachte die Wunden in ihrem Gesicht zum Pochen. »Aber meine Idee war, dem ganzen so eine Südstaatennote zu geben, als wenn Janis bei Lynyrd Skynyrd singen würde oder so in der Art.«


  »Aha, deshalb bist du also nach Jacksonville gekommen und nicht in die andere Richtung nach Kalifornien gefahren.«


  »Genau, habe gedacht, es würde mich inspirieren, wenn ich in derselben Stadt leben würde, aus der die Jungs kommen. Dachte, dass da etwas auf mich abfärben würde.«


  Hattie löste die Riemen seines Rücksacks wieder und bot ihr erneut die Erdnüsse an. Dieses Mal griff sie zu. Sie warf sich eine ganze Handvoll in den Mund und bereute es noch im gleichen Moment. Das Kauen tat weh.


  »Du könntest es immer noch, weißt du.«


  »Könnte was immer noch?«, sagte sie vorsichtig und verzog dabei den vollen Mund.


  »Könntest es immer noch zu etwas bringen. Hast jede Menge Zeit, wieder dorthin zurückzukehren.«


  Angel kaute erst zu Ende, bevor sie darauf antwortete. »Nein«, sagte sie. »Nein, kann ich nicht.« Ihr war auf einmal kalt, und sie schlang die Arme eng um die Taille und starrte wieder aus dem Fenster. »Die Dinge haben sich … geändert.« Sie schloss die Augen und dachte an eine andere ihrer blöden Entscheidungen. In den letzten drei Monaten, in denen sie für Pepé Schwänze bearbeitet hatte, hatte sie zumindest dafür gesorgt, dass sie ein Kondom trugen. Entweder das, oder sie war gewieft genug gewesen, vorher einen dieser bescheuerten Schwämme in Position zu bringen. Dieser Wichser – Pepé hatte ihn Gareth genannt – wollte aber nicht. Sie hatte zu große Angst gehabt, um mit ihm zu diskutieren. Nein, sie hatte keine Angst gehabt. Sie war scharf auf ihn gewesen, also hatte sie ihm nachgegeben. Sie war einfach bescheuert, aber das war nichts Neues.


  »Alles in Ordnung?«, fragte Hattie.


  »Es geht mir gut«, sagte sie.


  »Na ja, ich weiß wirklich nicht, warum du bei der ganzen Gesangsgeschichte nicht noch mal einen zweiten Anlauf wagen solltest, Angel. Ich meine, hübsch genug bist auf jeden Fall.«


  Mit einem Schlag wurde sich Angel bewusst, wie viel von ihrem Körper unbedeckt war. Sie versuchte, das nicht zu zeigen, aber schrumpfte auf ihrem Sitz instinktiv etwas zusammen. »Danke«, sagte sie, höflich aber frostig. Er hatte sie zum Reden gebracht. Es war ihre Schuld. Jetzt kam es.


  »Ich meine, ein Mädchen mit deinem Aussehen und deiner Figur könnte es bis ganz nach oben schaffen, das ist mal sicher.« Hattie fuhr sanft mit einem Finger ihren Schenkel hinab.


  Angel schrumpfte weiter zusammen. »Du weißt nicht einmal, ob ich singen kann«, sagte sie. Sie wollte schreien.


  »Ich würde drauf wetten, dass du singst wie ein Engel. Ich nehme an, so bist du an den Namen gekommen.«


  Angel starrte nach draußen in die Schlieren vorbeizischender Bäume und Highway-Schilder. »Das ist nicht mein Name«, sagte sie. »Jemand anderes hat einfach entschieden, das man mich so nennen soll. Mein wirklicher Name ist Marion.«


  »Das ist auch ein hübscher Name, Marion. Ein hübscher Name für ein hübsches Mädchen.« Ein weiterer dicklicher Finger fuhr ihren Schenkel hinab. Er verlagerte sein Gewicht, um sich enger an sie zu pressen. Sie dachte, kotzen zu müssen. Vor zwei Monaten hätte sie ihm ins Gesicht geschrien und voll in die Eier gehauen, jetzt sah sie bloß das Gesicht des Mannes im Hotel, Gareth Burroughs. Er hatte sie beinahe umgebracht. Er würde sie stets begleiten, um sie daran zu erinnern, wie wenig sie wert war. Wie hilflos sie in Wirklichkeit war. Sie schlang die Arme noch fester um ihren Bauch.


  Hattie redete weiter, betatschte sie weiter, aber sie reagierte nicht mehr darauf. Er meinte etwas von wegen, gemeinsam auf einen Drink irgendwohin gehen zu wollen. Ein ruhiges Plätzchen zum »Reden« zu finden, wenn der Bus in Destin ankam. Er kenne da den richtigen Ort. Darauf wettete sie. Sie schloss wieder die Augen und schlang die Arme fester um sich, versuchte, in dem Kokon ihrer dünnen, malträtierten Arme zu verschwinden und sich selbst aus dem Dasein herauszupressen. Diesmal musste sie daran glauben, dass alles anders werden würde. Wenn sie bloß nach Hause kam, musste einfach alles anders werden. Musste einfach. Es ging jetzt nicht mehr nur um sie. In Mobile würde alles für sie besser werden.


  Besser für sie und das Baby.
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  Marion stand vor dem Grand Central Diner in der Dauphin Street, den Hörer eines Münztelefons am Ohr und eine Marlboro 100’s Menthol zwischen den Lippen.


  »Hallo?«


  »Mama?«


  »Marion? Bist du das?«


  »Ja, Mama.«


  »O mein Gott, Baby, wo bist du?«


  »Ich bin zu Hause, Mama.«


  »Oh, Gott sei Dank. Sag mir, wo du bist, und ich werde Roy schicken, damit er dich abholt.«


  Marion hielt sich den Hörer ans andere Ohr, als hätte das erste nicht recht gehört und ihre Mutter falsch verstanden. »Du wirst Roy schicken? Mama …? Ist er immer noch …?«


  »Ist er immer noch was, Liebling?«


  »Mama, Roy ist der Grund …«


  »Marion, Liebling, bitte fang jetzt nicht damit an. Du bist zu Hause, Baby. Das ist alles, was zählt. Wir werden das alles klären. Wo bist du?«


  Schweigen.


  »Marion, Baby? Bist du noch dran?«


  »Ich … ich muss auflegen, Mama.«


  »Marion, warte. Dein Vater hat sich verändert. Er ist ein guter Mann. Das war alles ein Missverständnis.«


  »Er ist nicht mein Vater.«


  »Marion, Baby, bitte. Sag mir, wo du bist, dann können wir uns an einen Tisch setzen und alles klären. Du wirst sehen. Er ist ein wunderbarer Mann, und er vermisst dich sehr.«


  »Mama …«


  »Warte mal, Baby, er will mit dir sprechen …«


  »Mama!«


  »Warte …«


  »Bist du das, mein hübsches Vögelchen? Bist du nun zur Vernunft gekommen? Willst du nach Hause kommen?«


  Klick.


  Marion warf den Zigarettenstummel auf den Boden und griff sofort nach dem Päckchen in ihrer Handtasche, um sich eine weitere anzuzünden. Riss wie wild an ihrem Bic, bis die Flamme hielt, dann zog sie so viel Rauch ein, wie ihre Lungen fassen konnten. Sie steckte eine weitere Münze in den Schlitz und wählte eine andere Nummer. Es klingelte dreimal.


  »Hallo?«


  »Barbara?«


  »Heilige Scheiße. Marion?«


  »Ja, Kleine, ich bin’s.«


  »Wo bist du?«


  »Ich bin zu Hause. Ich bin drüben an der Grand Central. Kannst du kommen und mich abholen?«


  »Zum Teufel noch mal, und ob ich das kann. Ich hol mir bloß die Schlüssel bei Tim, dann bin ich gleich da.«


  »Danke, Barb. Und Barb?«


  »Ja, Kleine?«


  »Ich brauch auch was zum Anziehen.«


  »Ähm, okay. Verstanden. Irgendetwas, das ich wissen sollte, Marion? Ich meine, Tim ist cool und alles, aber gibt’s da irgendwas, das ich ihm erst sagen sollte?«


  Marion sah an sich hinab und rieb sich den flachen Bauch. »Verdammt, Barb. Ich brauch bloß ein paar Klamotten und eine Dusche, kannst du mir da helfen oder nicht?«


  »Klar kann ich. In zwanzig Minuten bin ich da, okay?«


  »Okay.«


  Klick.
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  Marion entdeckte ihr Spiegelbild in der Glastür des Diners, gleich oberhalb des Schilds, auf dem AUSHILFE GESUCHT stand. Eine Woche Zeit zum Verheilen und Barbaras magische Schminkkünste hatten nicht ausgereicht, um zu vertuschen, dass ihr in Jacksonville Hässliches angetan worden war, aber es würde jetzt einfach reichen müssen. Sollte Marion heute ohne Job zu Barb und Tim zurückkehren, hatte sie keine Bleibe mehr. Zu Roy würde sie jedenfalls nicht gehen. Eher würde sie ihr Glück wieder auf der Straße versuchen, bevor sie diesen Dreckskerl um irgendetwas bat. Das Baby, das in ihrem Bauch heranwuchs, war jetzt ungefähr zehn Wochen alt. Das verlieh der Sache zusätzlich Dringlichkeit. Sie musste Arbeit finden, bevor man es ihr ansah, denn dann würde sie niemand mehr anstellen. Niemand wollte eine narbengesichtige Ex-Hure, unverheiratet und schwanger noch viel weniger. Sie zupfte an den Ärmeln der geborgten Bluse und öffnete die Tür. Sie klaubte das rot-weiße AUSHILFE-GESUCHT-Schild von der Innenseite und setzte sich auf einen der chromglänzenden Hocker an der Theke, atmete tief durch die Nase ein und durch den Mund aus. Sie legte das Schild flach auf den Schoß und widerstand dem Drang, sich noch eine Zigarette anzustecken.


  Ein sympathischer kleiner Inder namens Ishmael Punjab betrieb das Grand Central Diner. Er war immer da. Auch heute machte er da keine Ausnahme. »Guten Morgen«, sagte er. »Würden Sie gerne einen Blick in die Karte werfen?« Ohne auf Antwort zu warten, legte er ihr eine laminierte, bebilderte Speisekarte vor die Nase und zauberte in eine Papierserviette eingerolltes Besteck unter der Theke hervor. Punjab war kleingewachsen und kahl, die wenigen Strähnen drahtigen schwarzen Haars waren an seine hellbraune Kopfhaut geklatscht.


  »Nur Kaffee«, sagte sie, »und vielleicht einen Job.« Marion legte das Schild auf den Tresen und schob es dem kleinen Inder hin. Er betrachtete es, dann sie. Es fiel ihm sichtlich schwer, Blickkontakt zu halten, ohne ihre Wunden anzustarren, aber er tat sein Bestes.


  »Haben Sie Erfahrung als Kellnerin?«, fragte er und legte die Besteckrolle dorthin, wo sie hergekommen war.


  »Ich habe während der Highschool jeden Sommer im Red Minnow in Gulf Shores gekellnert und auch danach noch fast zwei Jahre. Mrs. Gentry sagte, sie würde mich sehr gern empfehlen, falls Sie sie anrufen möchten.«


  »Das ist gut. Das ist gut. In meinem Restaurant ist das Tempo allerdings etwas höher als im Red Minnow. Kennen Sie sich mit Schnellrestaurants etwas aus?« Er nahm die Karte, aber machte keine Anstalten, ihr den Kaffee zu holen, den sie bestellt hatte.


  »Nein, Sir, leider nicht. Aber ich lerne schnell. Ich arbeite hart und bin absolut verlässlich. Ich kann zu allen Zeiten arbeiten, zu denen Sie jemanden brauchen und an allen Tagen. Auch am Wochenende.«


  Punjab hielt sich einen Finger an den Mundwinkel und starrte sie durchdringend an. »Dürfte ich Sie fragen, warum Sie nicht einfach wieder Ihren alten Job bei Mrs. Gentry angetreten haben?«


  Die Wahrheit war, dass sie das versucht hatte, aber das Red Minnow war ein feinerer Laden, und die Gentrys engagierten ausschließlich hübsche Mädchen als Bedienung. Marion war nicht mehr hübsch. Sie würde nie wieder hübsch sein. »Die Belegschaft ist derzeit komplett, und um ehrlich zu sein, ich glaube nicht, dass ich dort noch gut hinpassen würde.«


  Punjab tat sich schwer, die Unterhaltung fortzuführen, also nahm Marion die Vorlage selbst an. »Ich weiß, dass ich übel aussehe, aber ich verspreche Ihnen, es wird sich bessern. Ich werde nie wieder so hübsch sein, wie ich einmal war, aber so furchtbar wird es nicht bleiben. Mein Problem ist, dass die Rechnungen nicht darauf warten, bis sich das bessert. Sie wollen sofort bezahlt werden, und ich weiß langsam nicht mehr weiter.«


  »Junge Dame«, sagte Punjab, und sein Gesicht wurde weicher, »ich finde Sie nicht furchtbar.« Diesmal hielt er ihrem Blick stand. Sie hätte am liebsten gleich losgeheult.


  »Danke sehr, Sir. Es ist nett, dass Sie das sagen, aber ich glaube nicht, dass die Mehrheit Ihnen da zustimmen würde. Ich bin mir bewusst, dass ich nicht die beste Kandidatin für einen Job hier bin, aber wenn Sie das Risiko eingehen wollen, verspreche ich Ihnen, ich werde mein Bestes geben.«


  Punjab lächelte. Es war ein aufrichtiges und warmes Lächeln. Er schaute nicht einmal weg. Aus dem Fach unterhalb der Theke, in dem auch das Besteck lag, zog er einen Block mit vorgedruckten Bewerbungsformularen hervor, riss das oberste ab und schob es Marion rüber. Sie hätte diesem Mann tatsächlich sofort die Theke vollheulen können. Eine Chance, dachte sie. Endlich eine gottverdammte Chance.


  »Füllen Sie das hier aus, dann schaue ich es mir an. In Ordnung?«


  »Vielen Dank, Mr. Punjab.«


  »Versprechen kann ich Ihnen nichts, meine Gute. Ich werde mir Ihre Referenzen ansehen und dann entscheiden, ob Sie die Qualifizierteste für den Posten sind.«


  »Natürlich, Sir.«


  »Aber vielleicht werde ich das hier einfach in meinem Büro aufbewahren, bis ich Gelegenheit hatte, mir Ihre Bewerbung anzusehen.« Punjab griff nach dem AUSHILFE-GESUCHT-Schild, faltete es in der Mitte und steckte es sich in den Kittel.


  »Vielen Dank«, sagte Marion wieder.


  »Gern geschehen. Brauchen Sie einen Stift?«


  Marion zog einen Stift aus der Tasche des minimal zu kleinen Kleids, das sie sich von Barbara geborgt hatte. »Nein, Sir. Ich hab einen.«


  »Prima, also dann.«


  Sie hatte kaum ihren Namen auf dem Bewerbungsformular eingetragen, als Punjab schon mit einem Becher und einer kleinen Edelstahlkanne mit dampfendem Zichorienkaffee ankam, ein Markenzeichen Mobiles. Der Kaffee war dickflüssig, heiß und roch himmlisch.


  »Sollten Sie noch etwas anderes brauchen, zögern Sie bitte nicht zu fragen. Ich bin gleich da hinten.« Er deutete auf die Schwingtür, die in die Küche führte, dann sah er auf die Uhr. »Sarah, meine Oberkellnerin, wird jeden Moment hier sein, was perfekt passt. Sie ist im Grunde diejenige, die die Hilfe benötigt.«


  »Hört sich gut an, Sir.«


  Punjab tippte mit beiden Händen auf den Tresen und verschwand nach hinten.


  Marion war bei ihrer dritten Tasse Kaffee und der Rückseite des Formulars angelangt, als sie hörte, wie Sarah Watson durch die Eingangstür kam.


  »Da sieh mal einer an, was die Katze reingeschleppt hat«, sagte Sarah, und ihre Stimme ließ die Luft im Raum sauer werden. Marion hatte das Gefühl, dass ihr Glück im Begriff war, eine Hundertachtziggradwendung zu nehmen. Der kleine, gedrungene Rotschopf klappte einen Durchgang im Tresen hoch, verstaute seine Handtasche unter der Theke und kam gemächlich auf Marion zumarschiert. Marion kannte Sarah von der Highschool, aus einem anderen Leben. Sie war damals schon ein dickes Mädchen gewesen und war jetzt noch dicker, und ihr Gesicht war übersät mit kleinen Flecken, aber nicht von der guten, sommersprossigen Sorte. Sarahs Flecken sahen aus, als sei ein riesiger Lastwagen neben ihr durch eine fiese Schlammpfütze gefahren.


  »Hallo, Sarah, gut siehst du aus«, log Marion.


  »Um Längen besser als du, das ist mal sicher. Wie lange ist das jetzt her? Drei Jahre? Nehme mal an, das Rock-Star-Ding hat nicht so recht geklappt.« Sarah starrte Marions Gesicht an, als wäre es ein Autowrack. »Himmel«, sagte sie, das speckige Gesicht verzerrt. »Was zum Henker ist denn mit dir passiert?«


  »Würde ich lieber nicht drüber reden, wenn das okay ist. Bin bloß wegen eines Jobs hier.«


  »Tatsächlich?« Sarah griff nach der Kanne und schüttete den restlichen Kaffee in den Ausguss, ohne zu fragen, ob Marion ihn vielleicht noch trinken wollte. »Ist das nicht lustig?«, sagte sie.


  »Was, Sarah? Was ist lustig?«


  »Wie das Leben so spielt. Wie du und alle deine perfekten Freunde mich die gesamte Highschoolzeit über auf dem Flur keines Blickes gewürdigt habt, mich überhaupt nicht wahrgenommen habt, und jetzt stehst du hier und willst etwas von mir. Ich finde das einfach lustig.«


  »Ja, zum Wegschmeißen.«


  Sarah griff nach der Bewerbung auf dem Tresen. Nachdem sie eine Minute lang ein ganzes Spektrum angewiderter Gesichtsausdrücke durchgespielt hatte, warf sie das Formular zurück auf die Theke. »Du machst Witze, oder? Dir ist schon klar, dass Punjab dich mit deiner Vorgeschichte niemals einstellen wird, oder?«


  »Was für eine Vorgeschichte?«, fragte Marion leise, blickte sich dabei unfreiwillig im leeren Diner um.


  Sarah äffte sie nach und schaute sich ihrerseits im Diner um, beugte sich dann zu ihr vor, sprach nun ebenfalls leiser: »Alle wissen über dich Bescheid, Marion. Die ganze Golfküste weiß, was zwischen dir und deinem Vater vorgefallen ist.«


  »Er ist nicht mein Vater.«


  »Wie du meinst, Süße«, sagte Sarah. Sie verschränkte die Arme und starrte an ihrer schlammverspritzten Schweinsnase entlang geradeaus.


  »Es geht nicht darum, was ich meine. Es ist die Wahrheit. Nichts ist passiert.« Zorn sickerte in Marions Stimme ein.


  »Da hab ich was ganz anderes gehört.«


  »Mir ist egal, was du gehört hast.«


  »Auch alle anderen haben da was anderes gehört. War das dein Alter mit deinem Gesicht? Habt ihr eine Beziehungskrise gehabt?«


  »Fick dich«, stieß Marion instinktiv hervor. Ihre Worte knallten auf den Tresen wie ein Ziegelstein. Sarahs Grinsen verzog sich zu einem Lächeln – ein fleckiges Schweinelächeln.


  »Hör zu, Marion, ich werd dir einen Gefallen tun, da du ganz offensichtlich nicht weißt wohin und eine Richtung brauchst. Kennst du das Time-Out drüben abseits der I-65?«


  Marion schmeckte Säure im Mund. Sie kämpfte gegen das Verlangen an, sie Sarah ins Gesicht zu spucken.


  »Ich seh schon, das tust du. Gut. Wie man hört, suchen sie da immer nach Mädchen wie dir. Ich wette, die haben sogar einen Programmplatz spätnachts, wo das kaputte Gesicht kein großes Thema wäre. Ich meine, seien wir mal ehrlich. Da geht niemand hin, um einem Mädchen in die Augen zu schauen, richtig? Also, warum nimmst du nicht dein Gruselgesicht, deine Familienangelegenheiten und deine ausgeleierte Fotze mit da runter, wo du hingehörst, und machst das, was du halt so machst. Das hier ist ein Diner. Wir servieren Essen. Wir stellen keine Nutten ein.«


  Vor ihrem inneren Auge sah Marion, was als Nächstes passieren konnte: Sie würde mit beiden Händen in Sarahs kleine roten Locken greifen, daran ziehen und ihr blasiertes Grinsen auf die Theke krachen lassen. Ihre Nase würde aufplatzen wie eine reife Tomate, aber das wäre erst der Anfang. Wieder und wieder würde sie Sarahs Kopf auf den schwarzweiß gefliesten Tresen knallen, sie anbrüllen, kreischen wie eine Furie, ihr klarmachen, dass sie von diesem Stück Scheiße von Stiefvater beinahe vergewaltigt worden war, dass sie das verdammte Opfer war. Sie würde ihren Kopf immer und immer wieder auf den Tresen knallen, bis das Gesicht des fetten Mädchens nur noch Matsche war, und ihr lebloser Körper steif würde und Marion ihn zu Boden gleiten ließe.


  Aber all das passierte nicht.


  Sie stand einfach auf, tupfte sich mit einer Serviette die Augenwinkel ab und verließ das Diner.


  Punjab hörte, wie die Türglocke schellte, als Marion hinausging, und kam aus der Küche. »Wo ist sie hingegangen?«, fragte er.


  »Sie haben doch nicht daran gedacht, sie einzustellen, oder?«


  »Doch. Habe ich. Sie schien nett zu sein. Etwas traurig, aber nett.«


  »Na ja, in dem Fall, Mr. Punjab, habe ich wohl eine Gehaltserhöhung verdient, weil ich Ihnen soeben einen Riesengefallen getan habe.« Sarah reichte ihrem Chef das Bewerbungsformular und verschränkte die Arme. »Lesen Sie«, insistierte sie. Punjab setzte die Brille auf und las.


  »Marion Holly?«, sagte er ein wenig bestürzt. »Roy Hollys Tochter?«


  »Genau die.«
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  Die Beleuchtung im Time-Out Gentlemen’s Club tauchte die Gäste in kränklich-fahle Schattierungen von Pink und Grün. Bis auf die Mädchen auf der Bühne, die dicke Schichten aus Glitter und Make-up trugen, sahen alle dort aus, als bestünden sie aus verformtem, schweißbedecktem Plastik – eine karnevaleske Version der Realität. Nicht, dass sie selbst bei Tageslicht etwas Ansehnliches gehabt hätten. Die meisten »Gentlemen«, die das Time-Out frequentierten, waren Langstreckentrucker am Ende eines Meth-Marathons oder fettleibige Ehemänner aus angrenzenden Bundesstaaten, die ihre Baseballkappen tief ins Gesicht zogen, um nicht erkannt zu werden – Verlierer und Degenerierte alle miteinander. Das Lokal roch immer nach Tankstellentoilette, die jemand mit einem Eimer billigem Avon-Parfüms auf Vordermann zu bringen versucht hatte, und nach den ungewaschenen Körpern von einem Dutzend verschwitzter Männer, die an den Tischen herumsaßen, sich kratzten und an Stapeln mit Eindollarscheinen herumfummelten, halfen da auch nicht wirklich weiter.


  Marion stellte ihr Tablett auf einer der großen Lautsprecherboxen im hinteren Teil der Bühne ab, gleich neben den Toiletten, und sah sich im Lokal nach leeren Gläsern um, die nachgefüllt werden mussten. Gleich würde Louis auftauchen und eine lange und beschissene Nacht etwas weniger lang und beschissen machen. Als sie feststellte, dass ausnahmsweise niemand im Lokal sie begaffte, ließ sie einen Finger unter den neongrünen Riemen ihres Tangas gleiten und zog ihn sich aus der Spalte. Sie verstand nicht, warum sie das verdammte Teil tragen musste. Es brachte überhaupt nichts. Sie kratzte sich ausgiebig entlang der Naht am Rücken und zündete sich eine Zigarette an. Als Louis an der Bar auftauchte, inhalierte sie das ganze Teil beinahe in einem Zug. Der Barmann, Todd, deutete in ihre Richtung, und Louis kam herüber. Marion ließ die Zigarette auf den Betonboden fallen und zerdrückte sie mit der Spitze der lächerlichen Fünfzehn-Zentimter-Highheels, die sie tragen musste.


  »Wie sieht’s aus, Kleine?« Louis war einer der wenigen schwarzen Männer, die sich uneingeschränkt im Time-Out bewegen durften. Der Besitzer, ein Typ namens Bill Cutter, hatte es nicht so mit »Negern«, aber Louis verschob eine Menge Drogen – Amphetamine, Gras, sogar Heroin –, und er drückte stets eine Ration an Cutter ab, dafür, dass dieser ihn im Laden Geschäfte machen ließ, besaß also einen Freifahrtschein.


  »Bist spät dran«, sagte Marion.


  »Aber ich bin da. Ich hab dein Kind draußen im Wagen gesehen. So’n Scheiß ist nicht cool, Mädchen. Er sollte zu Hause sein oder sonstwo.«


  »Gibt kein Zuhause, wo er sein könnte. Barb und Tim haben uns wieder mal rausgeschmissen. Was kümmert’s dich? Geht dich ohnehin nichts an.«


  »Mag sein, aber Cutter erlaubt so einen Scheiß nicht. Wenn er’s rausfindet …«


  »Er wird’s nicht rausfinden, wenn niemand was sagt. Dem Jungen geht’s gut da draußen. Er hat seine Comics und ein paar Stücke Pizza, die bei der Happy Hour übriggeblieben sind. Wenn er da draußen ist, kann ich zumindest nach ihm sehen, wenn ich Zeit hab, anstatt …« Marion hielt inne, betrachtete den heißen Typen, der in Baggy Jeans und Unterhemd an der Wand lehnte, und begriff, dass sie diese Diskussion nicht mit diesem Mann führen wollte. »Was bist du überhaupt«, fragte sie, »ein Sozialarbeiter? Bist du hier, um über mich zu urteilen oder mich mit Stoff zu versorgen?«


  »Kommt drauf an. Zahlst du, oder willst du’s auf deinen ohnehin schon überzogenen Deckel schreiben?«


  »Bis Freitag hast du’s.«


  »Immer bis Freitag. Geben die Typen hier im Laden keine Trinkgelder?«


  »Du weißt, dass Kellnerinnen nicht so viel verdienen wie die Mädchen da oben.« Marion zeigte auf die traurige Brünette, die an der Stange in der Mitte der Bühne alles zeigte, dabei ihr Bestes tat, um den unausstehlichen Song der 38 Special auszublenden, der aus den Lautsprechern dröhnte, und sich vorstellte, irgendwo anders zu sein.


  »Na ja, weißt du, es gäbe da ein paar Möglichkeiten, wie wir das klären könnten«, sagte Louis und strich mit dem Daumen die sanfte Wölbung von Marions Hüftknochen entlang.


  Sie schlug seine Hand weg. »Ich schaffe nicht an. Nicht mehr.«


  »Es muss nicht so laufen, Kleine. Ich könnte es dir richtig romantisch besorgen.«


  »Komm schon, Louis, hilfst du mir nun oder nicht? Ich muss zurück an die Arbeit. Entweder es läuft, oder es läuft eben nicht. Spiel keine Spielchen.«


  »Verdammt, Angel, hab dich doch nicht so.« Louis griff in die Tasche seiner schmierigen schwarzen Jeans und zog ein kleines Tütchen hervor. »Hier«, sagte er, streckte die Hand aus, griff nach ihrer und drückte ihr mit Kraft ein braunes Häufchen in die Handfläche. »Denk nicht, ich würde vergessen, was du mir schuldest, Angel. Ich habe ein gutes Gedächtnis, und irgendwann bald wirst du den Arsch hinhalten müssen. Kapierst du, was ich sage?« Louis griff sich in den Schritt, um das Wortspiel zu illustrieren, und sah sie über seine flache Nase hinweg an. Sie war unbeeindruckt.


  »Ich werde dich bezahlen.«


  »Ich werde immer bezahlt.«


  Marion drückte die Tür zur Damentoilette auf, drehte sich aber noch einmal zu ihm um. »Und nenn mich nicht Angel.«


  2


  Marion schloss die Tür und verriegelte sie. Sie betrachtete das Tütchen in ihrer Hand und versuchte vorsichtig, den Knoten zu lösen, ohne die Plastikfolie zu zerreißen. Es enthielt weniger, als sie gehofft hatte, aber es würde ihr über die nächsten acht Stunden Tätscheln und Grapschen hinweghelfen. Und wenn sie Glück hatte, fand sie vielleicht jemanden, der verzweifelt genug war, sie um einen Lapdance zu bitten, und käme dann mal aus dem Loch raus, könnte vielleicht für ein paar Tage ein Zimmer mieten für sich und das Kind. Sie öffnete das Tütchen und schaufelte eine Prise mit dem langen künstlichen Nagel an ihrem kleinen Finger. Sie hielt sie sich unter die Nase und schniefte. Es brannte jedes Mal wie Feuer, aber sie mochte das. Crystal, das nicht brannte, war zu stark gestreckt und wirkte nie richtig. Louis’ Zeug war immer genau richtig. Ihre Augen fingen sofort an zu tränen, und aus ihrem verletzten linken Tränenkanal troff mehr Flüssigkeit als normalerweise. Sie riss ein Papierhandtuch aus dem Spender neben dem Waschbecken und tupfte sie weg. Sie trug ihr Haar, das die Farbe dunkler Schokolade hatte, immer ins Gesicht gekämmt, ganz zu schweigen von der Grundierung, die sie tonnenweise auftrug, um die Entstellung und die Narben zu verdecken, aber in der unerbittlichen Neonbeleuchtung der Toilette konnte sie nichts anderes sehen als das. Sie löffelte ein weiteres Häufchen Crank heraus und schniefte erneut. Noch mehr Tränen. Noch mehr Tupfen. Sie unterzog sich im Spiegel einer kurzen Kontrolle. Ihre Figur hatte sie immer noch, selbst nach der Geburt. Wenn überhaupt, dann hatte das Kind dafür gesorgt, dass sich ihre ohnehin schon killermässigen Kurven nur noch weiter ausgeprägt hatten. Keine Dehnungsstreifen. Keine überproportionierten Brustwarzen. Einfach Marion – bloß besser. Aber es spielte keine Rolle. Sobald einer ihr Gesicht sah, wollte er nicht mehr sehen. Vorsichtig verknotete sie das Tütchen wieder und ließ es unter den dünnen Stoff ihres neonfarbenen, kaum existenten Bikini-Oberteils gleiten. Dann atmete sie tief durch, warf den Kopf in den Nacken und ließ das Crank hinten durch die Kehle ablaufen. Den Teil mochte sie am liebsten. Sie warf sich im Spiegel ein kurzes künstliches Lächeln zu und entriegelte die Toilettentür.


  Nachdem sie das Tablett vom Lautsprecher genommen hatte, scannte sie den Raum nach der besten Gelegenheit, ein paar Dollar zu verdienen. Sie machte sich auf den Weg zu einem Tisch, an dem, danach sah es aus, Collegestudenten saßen, Mittzwanziger mit buschigen Frisuren, umgedrehten Baseballkappen und Fan-T-Shirts von Footballteams. Das Crank knallte jetzt heftig rein, und sie spürte die Selbstsicherheit, die es ihr verlieh. Der Stoff half ihr zu vergessen, dass das hier ihr Leben war.
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  Als das Donnerstagabend-Publikum auf eine Handvoll Stammgäste zusammengeschrumpft war, stand Marion an der Theke, kaute auf dem leeren Crank-Tütchen, das sie in Rekordzeit aufgebraucht hatte, und unterhielt sich mit dem Barkeeper, Todd. Todd war ein netter Junge, gutaussehend und anständig. Sie schaute ihn gerne an. Bis auf die paar Knasttätowierungen, die aus seinen Hemdärmeln hervorlugten, sah er nicht einmal so aus, als gehörte er hierher. Er war fit und an allen Stellen wohlproportioniert, und seine Zähne waren so weiß, dass sie leuchteten.


  »Brauchst du einen Schnaps?«, fragte Todd und stellte zwei Gläser zwischen sie auf die Theke.


  »Immer«, sagte Marion und sah von dem dünnen Stapel Geldscheine auf, die sie gerade gezählt hatte. Wenn sie das, was sie in den Händen hielt, und dem, was noch gefaltet unter dem Riemen ihres Tangas hervorlugte, richtig einschätzte, konnte sie froh sein, wenn sie auf sechzig Mäuse kam. So viel zum Thema Steak zum Abendessen.


  »Jägermeister, richtig?«


  »Du kennst mich zu gut, Todd.«


  Todd goss den dickflüssigen grünen Schnaps, der nach Friedhof schmeckte, in die Gläser, und sie kippten ihn sich synchron hinter die Binde, knallten dann die leeren Gläser auf die Theke. Es war nicht die Art Brennen, die sie am liebsten mochte, aber es war umsonst, und umsonst war gut. Todd räumte die Gläser ab und wandte sich einer Styroporschale mit Chickenwings zu, die auf der Kühlbox stand. Er tauchte einen davon in eine Art Béchamelsoße und riss dann mit einem Biss das Fleisch bis aufs letzte Fitzelchen vom Knochen. Marion musterte die Schachtel mit Essen und legte einen sehr gewollten und geübten Schmollmund auf.


  »Hast du Hunger?«, fragte Todd, wobei er mit einer Hand den vollen Mund bedeckte. »Ich hab jede Menge davon. Kriege ich auf keinen Fall alleine auf.«


  Das Meth in Marions Organismus befreite sie vollständig von jedem Hungergefühl – tatsächlich machte der Geruch sie ein wenig schwindelig –, aber sie dachte nicht an sich.


  »Oh nein, nein«, sagte sie. »Ich brauche nichts. Hab bloß gerade gedacht, dass mein Kleiner womöglich langsam Hunger kriegt, und ich hab heute Abend nicht direkt ein Vermögen gemacht.«


  Todd wischte sich den Mund mit einer Serviette ab und warf sie in den Mülleimer. »Kein Problem«, sagte er. »Ich geb dir was. Erinner mich einfach noch mal dran, bevor du gehst.«


  »Du bist der Beste, Todd.«


  »Das sagen mir die Ladies ständig«, sagte Todd und leuchtete sie mit seinem Lächeln an wie mit einem Scheinwerfer.


  Marion rollte mit den Augen, aber sie war sich ziemlich sicher, dass die Ladys das tatsächlich ständig sagten. Todd hatte sich wieder seinen Hähnchenflügeln zugewandt, als das Telefon neben dem Regal mit den Schnapsflaschen zu blinken begann. Es war nicht das reguläre Thekentelefon, sondern die direkte Leitung zu Cutter, der sich nach hinten verkrochen hatte. Der Boss kam so gut wie nie nach vorne in den Gastraum. Todd griff nach dem Hörer und fixierte ihn mit der Schulter. Während er zuhörte, versuchte er, die Hähnchenflügel auf zwei Häufchen zu verteilen. Marion hegte noch Hoffnungen auf einen weiteren Gratis-Schnaps, bevor sie in den Dschungel zurückkehrte, und sah Todd so lange zu, bis er innehielt, sie anschaute und etwas in den Hörer sagte, das sie nicht verstehen konnte. Sie hob die Hände zu einer stummen »Was ist los?«-Geste, und schließlich hängte Todd ein.


  »Cutter will dich in seinem Büro sprechen.«


  »Warum das denn?«


  »Keine Ahnung. Hat er nicht gesagt, aber er meinte, jetzt gleich.«


  Marion ließ das glitschige Plastiktütchen in ihrem Mund herumwirbeln und rutschte vom Barhocker, als ob sich ihre Knochen auf einmal in Gelee verwandelt hätten. Sie faltete ihr Geld in der Mitte, schob es sich in das Bikinioberteil und machte sich auf den Weg zu Cutters Büro.
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  Das Büro war nichts weiter als ein umfunktionierter Lagerverschlag ohne Fenster. Es gab keine Sitzgelegenheiten bis auf den Klappstuhl hinter Cutters Tisch. Und außer einer Reihe von Aktenschränken an der hinteren Wand, ein paar signierten Fotos verschiedener Stripperinnen – »Besondere Attraktionen« –, die mit Klebestreifen an der Wand befestigt waren, und einem Aschenbecher, der bereits vor fünf Jahren hätte ausgeleert werden müssen, befand sich nichts weiter in dem Raum als der Mann selbst. Äußerlich unterschied sich Cutter keinen Deut von den Pennern, die vorne bedient wurden. Seine Klamotten mochten mehr Geld gekostet haben, aber seine Haut war ebenso rissig und von Marlboros ausgetrocknet, und seine kleinen schwarzen Locken sahen aus, als wären sie im Waschbecken eines LKW-Rasthofs gewaschen worden. Er war der Meinung, er sehe mit der blau getönten Brille, die er immer trug, wie ein Europäer aus. Marion war der Meinung, er sehe damit aus wie der billige Zuhälter, der er tatsächlich war.


  »Du wolltest mich sprechen, Cutter?«


  Er sah nicht einmal von der Zeitung auf. »Pack deinen Scheiß zusammen, Marion, und verzieh dich.«


  »Wie bitte? Wieso?« Sie tat überrascht, wusste aber bereits Bescheid, bevor er es sagte.


  Jetzt sah er sie an. »Was habe ich dir darüber gesagt, Kinder mit hierherzubringen?«


  Aus Marions defensiver Haltung entwich die Luft. »Komm schon, Cutter …«


  »Nichts da, ›Komm schon, Cutter.‹ Ich habe dir schon das letzte Mal gesagt, den kleinen Scheißer nicht mit hierherzubringen. Ich habe auch so schon genug Probleme mit den Bullen und religiösen Fanatikern von der Aufsichtsbehörde, die den Laden dichtmachen wollen. Die müssen nicht auch noch rausfinden, dass ich außerdem auf dem Parkplatz einen Kindergarten laufen habe.«


  »Ich weiß nicht, wo ich sonst mit ihm hin soll.«


  »Nicht mein Problem, Süße.«


  »Gib mir noch eine Chance, Cutter …« Marion lehnte sich weiter über den Tisch vor, in der Hoffnung, auch das hier würde sich mit einem Blick in den Ausschnitt klären lassen. Tat es nicht.


  Cutter stand auf. »Dir eine Chance geben? Willst du mich verarschen? Ich habe dir eine Chance gegeben, als ich dich angestellt hab. Habe mir gedacht, dass dein geschmeidiger, kleiner Körper wohl die Investition wert sein würde, aber das ist er nicht. Du benimmst dich, als hätte niemand das Recht, ihn auch nur anzuschauen. Eilmeldung: Das ist hier ein Stripclub. Ich habe dir schon das letzte Mal eine weitere Chance gegeben, als ich deinen kleinen Hosenmatz auf der Herrentoilette erwischt habe. Ich hab keine Chancen mehr zu vergeben. Du bist jetzt beinahe ein Jahr hier, und was kannst du vorweisen? Nichts. Keine Stammkunden. Kein Geld. Verdammt, ich verliere Geld, wenn ich dich hierbehalte. Alles, was du machst, ist, dich mit den Negern abzugeben und dir so viel von dem Scheiß in die Nase zu stopfen wie möglich. Glaub nicht, dass es nicht allgemein bekannt ist, dass du neunzig Prozent der Zeit vollständig zugedröhnt bist, mit den Zähnen knirschst und dich kratzt wie ein verdammter Junkie. Die anderen zehn Prozent verbringst du an meiner Theke, wo du um meinen Schnaps bettelst. Schnaps, für den ich bezahlen muss. Ich hab die Schnauze voll davon. Ich schlepp dich nicht mehr durch, und ich will, dass du gehst. Jetzt hol deinen Scheiß und verpiss dich, bevor ich Moose bitte, dich rauszuwerfen.«


  Marion hatte nichts zu erwidern. Der Job war weg. Sie wusste es. Cutter setzte sich wieder und schnappte sich die Zeitung, als habe sein Problemkind aufgehört zu existieren.


  Ein paar Minuten später, eingehüllt in einen schwarzen Sarong, mit passenden Flip-Flops an den Füßen, stand Marion an der Hintertür. Sie drückte gegen die silberfarbene Metallleiste auf der in verblichenen roten Lettern NUR NOTAUSGANG stand. Die Alarmanlage funktionierte schon seit Jahren nicht, und die Metalltür ließ sich leicht aufdrücken. Sie stand auf dem schotterbedeckten Parkplatz hinter dem Club und zündete sich eine Zigarette an. Es waren nur noch vier im Päckchen. Zumindest hatte sie ein bequemes Paar Schuhe an. Der Gedanke brachte sie zum Lächeln. Sie wusste, dass es der restliche Niesel der Droge war, der sie die positive Seite sehen ließ, aber das würde nicht anhalten. Nichts Gutes hielt an.


  Sie warf die Kippe in den Schotter, überquerte den Platz und schaute in das hintere Fenster des komplett verbeulten Bonneville, den Barb und Tim ihr geschenkt hatten. Ihr siebenjähriger Sohn schlief zusammengerollt unter einem Haufen Kleider. Er hatte die Müllsäcke mit Anziehsachen auf dem Rücksitz aufgerissen, um sich ein bequemes Plätzchen zum Schlafen herzurichten. Er sah aus wie ein Engel, dachte Marion – ein obdachloser Engel. Wie war das damit, dass nichts Gutes blieb? Simon war gut. Er würde bleiben. Sie schaute ihn noch einen Moment lang an, als sich plötzlich ein zweites Paar Augen neben ihren in der Scheibe spiegelte.


  »Wo soll’s denn hingehen, Kleine?« Louis packte sie an der Schulter und riss sie so brutal herum, dass ihre Nackenwirbel knackten, dann schubste er sie gegen den Wagen.


  »Verdammt, Louis. Immer mit der Ruhe.«


  Louis verstärkte den Griff an ihrer Schulter. »Du wirst doch nicht gerade versuchen, dich einfach abzuseilen, ohne Wiedersehen zu sagen.«


  »So ist es nicht.«


  »Tja, dann erzähl mal, wie es ist. Denn ich kann dir sagen, wonach es aussieht. Es sieht aus, als würdest du versuchen, den Abgang zu machen, ohne die beiden Rechnungen zu begleichen, die du bei mir offen hast, und ich hab’s dir ja gesagt, ich komm immer an mein Geld.«


  »Und ich habe dir gesagt, dass ich dich Freitag bezahle.«


  »Ach, ja? Wie willst du mich denn ohne Job bezahlen?«


  »Das ist meine Sache, und jetzt nimm deine Wichsgriffel weg.«


  »Schlampe, was glaubst du, mit wem du hier sprichst?« Louis platzierte einen Schwinger in Marions weichen Bauch, der sie zusammenklappen ließ. Er trat beiseite und sie sank in den Kies. Während sie auf Knien nach Luft schnappte, griff er die Handtasche, die von ihrer Schulter hing, und leerte sie neben ihr auf dem Boden aus. Er durchwühlte Make-up, Papierfetzen, Autoschlüssel, und Kleingeld und entdeckte dann den gefalteten Packen Geldscheine, zusammengehalten von einem pinkfarbenen Haargummi. Alles Einer und Fünfer.


  »Das wird nicht reichen«, sagte er. Er steckte das Geld ein und hob Marion auf die Beine. Sie versuchte zu sprechen, konnte aber bloß husten und keuchen. »Ich denke, da müssen wir uns wohl ein anderes Arrangement überlegen.« Er wirbelte Marion herum und schubste sie gegen die Motorhaube eines Dodge-Pick-ups. Sie rang noch immer nach Luft und versuchte dennoch, sich zu wehren, aber Louis drehte ihr den Arm auf den Rücken, presste ihr Gesicht auf den Truck und machte sich dann an ihrem Sarong zu schaffen. Am Hinterausgang des Clubs deponierte Todd die Tüte mit Chickenwings, die er Marion versprochen hatte, auf dem Boden und schlüpfte lautlos wieder hinein.


  »Ich hab dir gesagt, ich könnte es dir auch romantisch besorgen«, sagte Louis, nachdem er den Sarong und den zerrissenen Tanga zu Boden geschleudert hatte, »aber ich glaube, du willst es lieber so, hab ich recht, Kleine? Du magst es auf die harte Tour, stimmt’s?«


  Marion gelang es lediglich, leise krächzend drei Worte hervorzustoßen: »Tu … das … nicht.« Sie versuchte, sich seinem Griff zu entwinden, aber er drückte ihr den Arm derart hoch, dass sie dachte, er würde brechen.


  »Ja, Kleine, beweg dich für mich«, sagte Louis und knöpfte sich die Hose auf.


  Marion sah nicht, wie ihn die Bierflasche am Hinterkopf traf, aber sie hörte das dumpfe Geräusch und sah, wie sie neben ihr auf dem Boden aufschlug. »Auuuu. Scheiße!« Louis ließ ihren Arm los, und sie glitt zu Boden, schlug hart auf dem Kies auf.


  Der Junge stand ungefähr drei Meter entfernt, in der Hand eine weitere leere Flasche. Louis sah noch immer Sterne, als der Kleine die zweite Flasche zu schwingen begann wie ein Werfer beim Major League Baseball. Diesmal verfehlte er den Mann, der über seiner Mama stand, traf den Truck, und die Flasche zerbarst wie eine Bombe. Braune Glassplitter flogen umher, und Louis und Marion bedeckten beide ihre Gesichter. »Geh von meiner Mama weg«, schrie der Junge, ballte die winzigen Fäuste und hob sie wie ein Boxer.


  »Da guck sich einer den kleinen Scheißer an«, sagte Louis und rieb sich die schwellende Beule an seinem rasierten Schädel. »Der Kleine will hier wohl den großen Mann markieren. Komm her, Kleiner. Kannst dabei zugucken, was ein richtiger Mann mit einer Hure macht, die ihre Schulden nicht bezahlt.« Der Junge wog keine dreißig Kilo und war selbst für seine sieben Jahre winzig, aber er rührte sich nicht von der Stelle und grub die Fersen ein, selbst als Louis ein Messer zum Vorschein brachte, dessen Klinge das Licht der Straßenlaterne bündelte. Marion versuchte, auf die Beine zu kommen, und wollte ihm zurufen zu verschwinden, hatte es aber kaum auf die Knie geschafft, als die Hintertür des Clubs aufflog und Big Moose, der Türsteher, ein Tier von fast einhundertvierzig Kilo mit Hängebacken wie ein Bullmastiff, auf den Parkplatz hinaustrat. Gefolgt von Todd und Cutter selbst, der eine abgesägte Schrotflinte im Anschlag hatte.


  »Was in drei Teufels Namen ist hier draußen los?«, brüllte Cutter über den Parkplatz. Louis ließ das Messer zurück in seine Hosentasche gleiten und sorgte dafür, dass Cutter seine Hände sehen konnte. »Die Schlampe hier schuldet mir Geld, Mann.«


  »Tja, aber ich nicht. Also verpiss dich von meinem Grundstück.«


  Louis war schlau genug, nicht in die Hand zu beißen, die ihn fütterte, und fing daher keine Diskussion an. »Mit Vergnügen, Cutter, mit Vergnügen.« Er lächelte den kleinen Jungen an, der noch immer seine Fäuste reckte, und warf dann Marion spöttisch zu: »Unser Date steht also noch aus, Kleine. Wir sehen uns.« Damit schlüpfte er zwischen einer Reihe Autos hindurch und verschwand.


  Nachdem die Gefahr nun gebannt war, flog der Junge seiner Mutter an den Hals und schmiss sie beinahe wieder um. Seine mageren Beine umklammerten sie, schabten Kies und kleine Steine ab, die an ihren nackten Beinen und ihrem Hintern klebten. Cutter brüllte noch etwas, irgendwas von wegen, sie solle ihr hässliches Gesicht im Umkreis des Ladens nicht mehr blicken lassen, aber alles, was sie hörte, war, wie Simon in ihr Ohr schluchzte.


  »Entschuldige, Mommy.«


  »Du musst dich nicht entschuldigen, Baby. Entschuldige dich niemals. Alles wird gut werden. Versprochen. Wir werden das schon schaffen.«
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  Simon Holly


  2012


  1


  Officer Holly stand vor dem Süßigkeitenautomaten des Krankenhauses, das Telefon ans Ohr gepresst, unter dem Arm klemmte ein aus einem Notizblock herausgerissenes Blatt Papier. Er hatte seit mehr als vierundzwanzig Stunden nicht geschlafen und brauchte Koffein. Als er den Rufton in der Leitung hörte, fischte er eine Dollarnote aus der Hosentasche und glättete sie. Er steckte das Geld in den Automaten und drückte den Knopf für Cola Light. Nichts passierte.


  Das Klingeln riss ab, und eine barsche Stimme meldete sich: »Montgomery.«


  Holly hielt sich das Telefon ans andere Ohr. »Ja, hallo, Agent Montgomery. Mein Name ist Simon Holly. Ich bin Polizeibeamter hier in Mobile. Wir haben uns wegen des Fisher-Falls getroffen. Ich bin der mit …«


  »Ich weiß, wer Sie sind, junger Mann. Das war gute Polizeiarbeit, die Sie da unten geleistet haben.«


  »Vielen Dank, Sir. Das hätte ich ohne die Unterstützung Ihrer Behörde nicht geschafft.«


  »Schön, dass wir Ihnen helfen konnten. Was kann ich für Sie tun, Officer?«


  Holly zog den Zettel unter dem Arm hervor und faltete ihn auseinander. Gleichzeitig trat er gegen den Automaten, der gerade sein Geld geschluckt hatte. Wieder geschah nichts.


  »Ich hatte gehofft, Ihre Leute könnten vielleicht einen Namen für mich überprüfen. Ich arbeite hier an etwas und habe Schwierigkeiten, an das zu kommen, was ich brauche.«


  »Warum rufen Sie mich an? Haben Sie keinen Zugang zu den Datenbanken in Ihrem Dezernat?«


  »Nun, das sollte ich, aber nach dieser Fisher-Sache bin ich nicht gerade der Beliebteste hier, falls Sie verstehen, was ich meine.«


  »Die hohen Tiere mögen es nicht, wenn Frischlinge wie Sie die prestigereichen Fälle lösen, oder?«


  »Ganz genau, Sir.«


  »Na ja, scheiß auf die Typen. Wenn Sie an einem Fall dran sind, sollte Ihnen der Zugang zu Quellen nicht verwehrt werden. Wer ist denn verantwortlich da unten?«


  »Das ist so die Sache, Sir. Es ist kein Fall. Es ist etwas Persönliches.«


  »Verstehe.«


  Einen Moment lang herrschte Schweigen in der Leitung, und Holly trat erneut gegen den Automaten. Wieder nichts. Ein Pfleger, der eher aussah wie ein Wachmann in OP-Klamotten, schaute rüber und schüttelte den Kopf.


  »Na ja, was haben Sie denn?«, fragte Montgomery.


  »Einen Namen. Pepé Ramirez.«


  »Buchstabieren Sie das für mich«, sagte Montgomery.


  Der große Pfleger kam auf Holly zu und legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Verzeihen Sie, Sir?«


  Holly wandte ihm den Rücken zu und buchstabierte Montgomery den Namen. »Ist ein billiger Zuhälter, dieser Ramirez«, sagte er, »ein Gangmitglied aus Jacksonville, Florida. Ich müsste bloß mal seine Akte einsehen. Dürfte schon älter sein. Wahrscheinlich so Mitte sechzig, falls er überhaupt noch lebt. Das sollte Ihnen helfen, die Suche einzugrenzen, falls es mehr als einen gibt.«


  Der Pfleger umrundete Holly und stand wieder vor ihm. »Verzeihen Sie, Sir«, wiederholte er, diesmal etwas dringlicher.


  Holly verdeckte den unteren Teil des Telefons mit der Hand. »Verpiss dich, Kumpel. Ist doch bloß ein Cola-Automat.«


  Der Pfleger schaute den Automaten an und hob die Augenbrauen.


  Erneut drehte Holly ihm den Rücken zu.


  »Ich werde mal sehen, was ich machen kann, Holly«, sagte Montgomery. »Geben Sie mir eine Nummer, unter der ich Sie erreichen kann.«


  Holly tat es.


  Wieder umrundete der Pfleger ihn und stand zum dritten Mal nun direkt vor ihm. »Mr. Holly«, sagte er.


  »Was denn?«, sagte Holly, verdeckte das Telefon erneut mit der Hand.


  »Es ist Zeit«, sagte der Pfleger.


  »Zeit wofür?«


  »Es ist Zeit«, wiederholte der Pfleger, weicher diesmal und mit mehr Anteilnahme in der Stimme. »Wir haben versucht, Sie zu finden. Haben Sie den Aufruf nicht gehört?«


  Holly legte auf.


  Innerhalb von Sekunden war er zurück auf der Sterbestation, wo seine Mutter versorgt wurde. Bevor er den Raum betrat, wusste er, dass es zu spät war. Ärzte und medizinisches Personal scharten sich um ihr Bett, und statt dem Piepsen und Surren, von dem sein Kopf die letzten vierundzwanzig Stunden erfüllt gewesen war, ging nun eine schmerzhafte Stille von den unterschiedlichen Gerätschaften aus. Als das umherstehende Personal ihn im Türrahmen bemerkte, wichen sie zur Seite, damit er hineinkommen konnte. Seine Füße fühlten sich an wie Blei, ein Schritt fiel schwerer als der nächste. Die Hand eines Arztes lag auf seiner Schulter. Die mitfühlenden Blicke pressten ihm die Luft aus den Lungen.


  »Sie ist gegangen«, sagte der Arzt.


  »Ich … ich habe bloß telefoniert …«, sagte Holly, dem nichts anderes einfiel. Die Ärzte verließen den Raum, und Holly setzte sich auf die Bettkante. Er nahm ihre Hand und legte sie sich an die Wange. Die Kühle ihrer Finger sorgte dafür, dass sich ihm die Realität dessen, was gerade passiert war, unmittelbar auf den Brustkorb legte und er zu weinen begann. Er schluchzte laut – die Schluchzer eines kleinen Jungen. Er fuhr mit der Hand über ihr Gesicht und ertastete die Narbe, die quer darüber lief. Er hatte sie nie berühren dürfen. Sie war immer zurückgewichen, hatte sich ihrer geschämt. Er fand sie wunderschön. Er fand alles an ihr wunderschön. Jetzt umso mehr, da nun die Traurigkeit verschwunden war, als hätte sie sich zusammen mit ihrem Atem verflüchtigt. Er legte den Kopf auf ihre Brust und schloss die Augen. So verharrte er ein paar Minuten oder Stunden. Er hätte es nicht sagen können.


  Eine andere Hand legte sich ihm auf die Schulter. »Mein herzliches Beileid«, sagte eine Stimme hinter ihm. Holly hob den Kopf, sah den Krankenhauspfarrer aber nicht an, der gekommen war, um ihm Trost zu spenden. Er schaute die schwarz-weißen Notizbücher an, die überall auf dem Boden verstreut lagen und sich auf dem Stuhl neben dem Bett stapelten. Er hatte sie aus dem Apartment geholt, in dem er seine Mutter untergebracht hatte, um sie zu lesen, während sie starb. Bis dahin hatte er nicht einmal gewusst, dass sie Tagebuch geführt hatte. Er hatte eine Menge Dinge nicht gewusst. Er hatte nicht gewusst, dass Hepatitis C Leberkrebs hervorrief. Und dass einen das so rasch umbrachte. Er hatte nicht gewusst, dass seine Mutter es vor ihm verborgen gehalten hatte. Sie musste begonnen haben, diese Tagebücher zu schreiben, als sie krank wurde. Sie lasen sich wie eine griechische Tragödie. All das Schreckliche, das sie durchgemacht hatte und dennoch kein einziges Wort des Bedauerns, Simon zur Welt gebracht zu haben. Selbst wenn sie in verlassenen Autos hatten übernachten müssen oder tagelang nichts zu essen gehabt hatten. Begonnen hatte alles in Jacksonville mit diesem Pepé und der Nacht, in der ihr Gesicht zerschnitten wurde. In einem der Tagebücher, das er bisher noch nicht gelesen hatte, sah er die Ecke eines Fotos herauslugen, das als Lesezeichen diente. Er richtete sich auf und zwang sich auf die Beine.


  »Wenn es jetzt kein guter Zeitpunkt ist, Mr. Holly«, sagte der Pfarrer, der zurückwich, um Holly Platz zu machen, »oder wenn Ihnen meine Anwesenheit unangenehm ist, kann ich gehen und vielleicht später wiederkommen.«


  »Officer«, sagte Holly.


  »Entschuldigung?«, sagte der schon etwas betagte Pfarrer und presste eine ledergebundene Bibel an die Brust.


  »Officer Holly.« Holly griff nach dem Foto, zog es zwischen den Seiten des Notizbuches hervor.


  »Natürlich«, sagte der Pfarrer.


  Holly betrachtete das Foto von ihm als Junge und seiner Mutter auf dem Jahrmarkt in Mobile. Er erinnerte sich daran, dass sie in jener Nacht im Wald hatten übernachten müssen und wie sie ihn an ihre warme Brust gedrückt gehalten hatte, damit er nicht vor Kälte zitterte. Er konnte die frischen Tränen nicht stoppen, die ihm die rauen Wangen hinabliefen. Er setzte sich wieder neben seine Mutter aufs Bett.


  »Sollten Sie sich entscheiden, mit jemandem über Marions Tod sprechen zu wollen«, sagte der Pfarrer, »ich bin immer erreichbar. Mein Büro ist bloß vier Türen weiter den Gang runter. Ich lasse Ihnen meine Karte hier auf dem Stuhl liegen.«


  Weder antwortete Holly, noch drehte er sich um. Als der Pfarrer gegangen war, steckte er das Bild wieder in sein Notizbuch zurück und ließ eine Dose Schmerzmittel vom Beistelltisch in seine Tasche gleiten. Er wollte durchaus über Marions Tod sprechen, aber nicht mit diesem Bibeljunkie vom Krankenhaus. Er zog den gefalteten Zettel aus der Tasche und betrachtete den Namen, den er umrandet hatte. Er wollte mit jemand ganz anderem reden.
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  Pepé Ramirez

  Panama City, Florida


  2014


  Scheinwerferkegel bohrten sich durch die Polyestervorhänge. Das Geräusch von knirschendem Kies gepaart mit lauter Mariachi-Musik kündigte die Heimkehr des Wohnwagenbesitzers an. Der Mann mit der Maske atmete einige Male tief durch und rutschte tiefer in den Kunstledersessel. Er strich über den Lauf der Glock 17 in seinem Schoß und brachte sein Herz dazu, in einem ruhigen und entspannten Rhythmus zu schlagen.


  Der Wohnwagenbesitzer stolperte durch die Tür in den verdunkelten Raum, ein Zyklon aus Lärm und Grasgestank, ein süßer, erdiger Geruch, der wie geschmolzenes Wachs an allem haften blieb, was er berührte. Die Zielperson war ein Gangster der alten Schule. Seine Tätowierungen identifizierten ihn als einen der Latin Kings. Er trug khakifarbene Chinos, die bis weit über die Arschbacken herunterhingen und den Blick auf gut fünfzehn Zentimeter taubenblaue Boxershort freigaben, und ein Unterhemd, das so dünn war, dass darunter jeder Muskelstrang einzeln zu sehen war. Er trug zudem vorne in seiner Hose eine wuchtige schwarze Pistole. Warum ihm trotz des Gewichts die Hose nicht runterrutschte, wussten die Götter.


  Der Oldschool-Gangster marschierte vor zur Küchenzeile und zog an der Schnur der Wandlampe, die den ganzen Wohnwagen erhellte. Die Augen des Maskenmanns gewöhnten sich an das Licht und sahen zu, wie der O.G. die überdimensionierte Monsterwumme aus dem Hosenbund holte und sie auf den Küchentisch legte.


  Eine beschissene .44er Magnum.


  Der hielt sich wohl für den mexikanischen Dirty Harry. Der Maskenmann erlaubte sich ein Lächeln. So etwas besaß er nicht. Der Gangster machte ein paar Mal den Kühlschrank auf und zu, wohl in der Erwartung, dass dort etwas Neues auftauchte, bevor er sich für die halbleere Flasche Montezuma entschied. Er schüttete sich gut und gerne ein verdammtes Drittel davon in den Rachen und hielt sich an der Küchenzeile fest. Als er sich umdrehte und das Schlafzimmer ansteuerte, entdeckte er den Mann mit der Maske, der im Wohnzimmersessel saß. Er sah auch die Glock 17 in seinem Schoß. Der Maskenmann lächelte unter seiner Sturmhaube und sah zu, wie das Gesicht des Älteren ernst wurde, während sich darauf jedes erdenkliche Fluchtszenario förmlich ablesen ließ. Komm ich an meine Waffe auf dem Tisch, bevor der Eindringling nach seiner greift? Ist meine gesichert? Wie viele Schritte sind es bis zur Tür? Könnte ich den Mann niederringen, bevor er Gelegenheit hat zu schießen? Sind meine Jungs noch draußen und qualmen? Er entschied sich schließlich dafür, cool zu bleiben, vielleicht konnte er sich ja aus der Situation herausreden.


  »Falls du hier bist, um mich zu töten, ese, bringst du’s besser gleich hinter dich. Aber stell dich drauf ein, gejagt zu werden wie ein beschissener Straßenköter. Ich hab Verbindungen. Man zollt mir Respekt, die ganze Küste rauf und runter. Bist du auf solchen Stress vorbereitet, Bleichgesicht?«


  Der Mann mit der Maske griff gemächlich nach der Waffe in seinem Schoß und zielte damit vage auf sein Opfer. »Sieh’s mir nach, Pepé, wenn mich ein alter Hispano-Gangster, der in einem Aluminiumwohnwagen mitten in Spring-Break-Land wohnt, nicht gleich aus der Fassung bringt. Wirst du einen Haufen Gelegenheitsvergewaltiger in ihren Verbindungshäusern anrufen, damit sie mich mit ihren Scheckbüchern bewerfen?«


  Pepé hörte seinen Namen. Das hier war geplant. Er warf einen raschen Blick hinüber zu der schweren Waffe auf dem Tisch. Es war nur ein knapper Meter, hätte aber genauso gut der Grand Canyon sein können. Der Maskenmann wedelte mit seiner Kanone. »Das lässt du lieber bleiben, papi. Bis du dort bist, sie dir geschnappt und entsichert hast, wird von Pepé Ramirez außer schlechten Tätowierungen und Erdbeermarmelade nichts mehr übrig sein. Außerdem, willst du gar nicht wissen, wer ich bin? Warum ich hier bin mit meiner eigenen Riesenwumme?«


  »Scheiß auf dich, Mann.«


  Agent Holly seufzte und nahm die Maske ab. »Ja, ja, du hast wahrscheinlich recht. Scheiß auf mich. Es gibt sicher eine ganze Liste von Leuten, die dich umlegen wollen. Ich könnte irgendwer sein.«


  »Warum hörst du nicht auf zu labern und tust es endlich?«


  »Warum setzt du dich nicht erst mal?« Holly stand auf, die Waffe auf sein Opfer gerichtet, und deutete auf die Sitzecke. Pepé zögerte, setzte sich dann aber.


  »Hier, die nehme ich einfach mal aus der Gleichung raus, damit wir uns konzentrieren können.« Holly nahm Pepés Revolver und schmiss den schweren Brocken Stahl in den Lehnstuhl.


  Das letzte Quäntchen Hoffnung schwand aus Pepés Augen, hinterließ zwei leere, tote Höhlen, als die Waffe auf der Mahagonisitzfläche aufschlug.


  »Die Wahrheit ist, es spielt keine Rolle, wer ich bin. Ich bin nicht meinetwegen hier.« Holly zog ein kleines Foto aus der Tasche seiner schwarzen Kampfanzugshose und legte es vor Pepé auf den Tisch. »Sondern ihretwegen.«


  Pepé schaute nicht hin. Er bohrte seinen Blick weiterhin in den Mann mit der Waffe.


  »Erinnerst du dich an sie?«


  Pepé bohrte tiefer. Holly hielt dagegen und beugte sich etwas weiter zu ihm vor. »Sieh dir das Bild an, bevor ich deinen beschissenen Kniescheiben zwei Kugeln verpasse.«


  Pepé senkte den Blick auf das Bild der Frau, die mit einem kleinen Jungen im Gras saß. Er sah es sich genau an, bevor er einen dicken Flatschen Rotze hochzog und darauf spuckte. Ein weißglühender Schmerz explodierte in seinem Gesicht, als Holly ihm einen Schlag mit der Glock verpasste. Pepé war an Schmerzen gewöhnt, hatte aber lange Zeit keine mehr aushalten müssen. Nicht, seitdem er ausgestiegen war. Sie erdeten ihn.


  »Okay, Mann. Scheiße. Was zum Teufel willst du?«


  Holly riss Pepés Kopf an seinen offensichtlich getönten Haaren vom Tisch hoch.


  Pepé schrie auf. »Au! Verdammt nochmal, ese. Was willst du?«


  Holly ließ ihn los und griff nach dem Foto. »Ich hab dir eine Frage gestellt, du respektloses Stück Scheiße.«


  »Was? Was für eine scheiß Frage?«


  Holly hielt Pepé das Foto direkt vors Gesicht. »Ich habe dich gefragt, ob du dich an das Mädchen erinnerst.«


  Pepé sah noch einmal hin. »Sie sieht wie jede andere Schlampe aus, die für mich angeschafft hat.«


  Holly presste Pepé den Lauf seiner Waffe so fest gegen die Stirn, dass sie einen Abdruck hinterließ. Er legte das Foto wieder auf den Tisch und sprach ganz ruhig. »Das ist deine letzte Chance, papi. Zeig etwas Respekt und beantworte meine Fragen, dann kommst du vielleicht lebend aus der Nummer raus.«


  Pepé schluckte das Blut in seinem Mund herunter. »Wen willst du hier verarschen, ese? Es spielt überhaupt keine Rolle, ob ich deine Fragen beantworte oder nicht, und du weißt es. Ich komme hier rein. Ich sehe dich in meinem Sessel sitzen, in meiner Bude. Hast nicht mal deine Waffe in der Hand. Sitzt völlig sorglos da. Als wären wir gute Kumpel. Trägst diese beschissene Maske, so als würde die irgendwas verstecken, aber deine Augen versteckt sie nicht. Du hast die Augen eines Killers. Deshab hab ich gleich gewusst, dass einer von uns beiden sterben wird. Du bist ein verdammter Killer durch und durch. Genau wie ich, ese.«


  »Da irrst du dich, papi. Wir haben nichts gemeinsam.«


  Pepé lächelte durch Blut und gesplitterte Zähne hindurch. »Und ich sage dir, wir sind genau gleich, Bleichgesicht. Also sieh zu, dass du’s durchziehst. Drück ab. Ich habe keine Angst zu sterben. Ich werd mir deinen weißen Arsch im nächsten Leben schnappen. Das kannst du mir glauben.«


  »Ich gehe also recht in der Annahme, dass du mir nichts über Angel erzählen willst?«


  »Wen?«


  »Das Mädchen auf dem Foto. Du hast ihr den Namen Angel gegeben.«


  »Richtig, stimmt, Angel. So heißt mein Schwanz auch. Den deine Mutter lutschen musste, bevor ich …«


  Holly verpasste Pepé erneut einen Hieb mit der Pistole. Härter diesmal. Pepé verdrehte den Hals und sank nach hinten auf die Sitzbank. Holly packte ihn bei den Haaren und riss ihn wieder hoch. Dem pensionierten Gangmitglied lief das Blut am Kinn hinunter auf sein Hemd.


  »Arrgg … tu’s einfach …«, sagte er mit gebrochenem Kiefer.


  »Noch nicht, Pepé. Ich will, dass du vorher noch mit jemandem redest.« Holly ließ das Haar des Gangsters los und zog sein Mobiltelefon aus der Tasche. Er gab eine Nummer ein und hielt sich das Telefon ans Ohr. Als sich jemand meldete, aktivierte er den Lautsprecher und legte das Telefon auf den Tisch neben das Foto. Eine spanische Kinderstimme drang aus dem Telefon, klang verzweifelt. Alles Aufgesetzte zerschmolz in Pepés Gesicht, und an dessen Stelle trat Panik. Auf Spanisch schrie er dem Telefon etwas zu. Holly beendete den Anruf. »Carlos ist der Kleine deiner Schwester, richtig? Er ist der Grund, weshalb du ausgestiegen bist und dich hier in Titty City angesiedelt hast. Ein goldiger Bursche. Wie alt ist er jetzt? Neun?«


  Pepé lächelte Holly verächtlich an. »Ich werde dich verdammt noch mal umlegen, Bleichgesicht.«


  »Nein, Pepé, wirst du nicht. Aber wenn du mir sagst, was ich wissen will, werde ich nicht zulassen, dass mein Freund deinen Neffen in einer Motelbadewanne unter Wasser drückt.«


  Pepé versuchte, sich aufzurappeln und auf Holly loszugehen. Der beförderte ihn mit einem Schlag mühelos zurück auf die Bank.


  Pepé blieb nun nichts weiter übrig als zu betteln. »Bitte tu dem Jungen nichts«, sagte er. »Das würde meine Schwester umbringen. Er ist alles, was sie hat.«


  »Dann rede mit mir. Bloß eine Unterhaltung, dann rufe ich meinen Freund an, und alle gehen zufrieden nach Hause.«


  Pepé ließ sich nach hinten sinken, besiegt. Er schaute sich das Foto auf dem Tisch an. »Ich kenne sie nicht, Mann. Es haben eine Menge Mädchen für mich angeschafft. Das ist lange her.«


  »Sieh genau hin. Sie hatte damals womöglich blonde Haare. Man hat ihr übel das Gesicht zerschnitten.«


  Pepé ging näher an das Bild heran, dann sah er Holly an. »Ja, jetzt erinnere ich mich an sie. Was ist mit ihr?«


  »Erinnerst du dich an die Nacht, als ihr das angetan wurde?«


  »Ja, irgendein Kunde war das. Hat sie übel zugerichtet, der Wichser. Hab sie nach Hause geschickt. Hatte keine Verwendung mehr für sie. Aber ich hab ihr den Scheiß nicht angetan, Mann. Ich hab ihr geholfen. Hab zugesehen, dass sie verarztet wurde, als der Scheiß passiert ist.«


  »Wer war der Kunde?«


  »Keine Ahnung, Mann, hab über diesen Scheiß nicht Buch geführt.«


  Holly lehnte sich an den Kühlschrank. »Warum hast du nicht für Wiedergutmachung gesorgt? Hast du deine Kunden immer so mit deinem Geld umspringen lassen?«


  »Teufel, nein. Ich hab’s versucht, aber der Typ wurde geschützt.«


  »Geschützt von wem?«


  Pepé hatte offenbar die längste Zeit geschwiegen. »Dem Engländer.«


  »Ich brauche einen Namen, Pepé.«


  Pepé saß einfach da, den Kopf aufgestützt. Holly schlug mit dem Lauf seiner Waffe auf den Tisch. »Denk an den kleinen Carlos.«


  Pepé sah zu ihm auf. »Sein Name ist Wilcombe. Oscar Wilcombe.«


  »Wer ist das?«


  »Ich kenn den Wichser nicht«, sagte Pepé. »Einfach ein reicher weißer Typ, der viele Aufträge für mich hatte. Hat meine Mädchen immer für Partys gebucht. Um andere reiche weiße Typen zu bespaßen. Der Typ, der das Mädchen aufgeschlitzt hat, war ein VIP bei Wilcombe.«


  »Wilcombe.« Holly sagte sich den Namen leise vor. »Ist Wilcombe dafür aufgekommen?«


  »Was meinst du damit, Mann? Ich hab dir erzählt, was passiert ist. Ruf deinen Typen an, er soll meinen Neffen zufrieden lassen.«


  »Ich meine, hat er dich für den Schaden bezahlt?«


  »Kann ich mich nicht dran erinnern, ese.«


  »Doch, kannst du! Hat er dich bezahlt, oder nicht?«


  »Scheiße, Mann. Ja. Er hat mir fünfundzwanzig Scheine gezahlt.«


  »Zweitausendfünfhundert Dollar, um die Sache abzuhaken? Du hast den Kunden gegen zweitausendfünfhundert Dollar Leine ziehen lassen?«


  »Ja, Mann. Das war ein Geschäft. Mehr nicht. Jetzt ruf deinen Typen an. Er soll meinen Neffen gehen lassen.«


  »Ich frag dich jetzt noch einmal: Was war der Name des Kunden?«


  »Hab dir doch schon gesagt, ich erinnere mich nicht.«


  »Nein, hast du nicht. Du hast gesagt, du hättest ihn nicht gekannt. Jetzt sagst du, du erinnerst dich nicht. Das ist ein Unterschied.«


  »Verdammt noch mal, Mann. Das alles ist lange her. Jetzt ruf da an.«


  »Nein. Noch nicht. Da passt irgendwas noch nicht zusammen. Falls dieser Wilcombe dir wirklich bloß zweieinhalb Riesen gezahlt hat, damit er gehen kann, dann steckt da noch mehr hinter. Ein Betrag dieser Höhe hätte vielleicht für eines deiner hinterletzten Flittchen gereicht, aber nicht für jemanden wie sie.« Holly tippte mit dem Lauf seiner Glock auf das Foto seiner Mutter. »Sie hätte das nämlich in wenigen Wochen verdient. Sie war ein Goldesel, gerade aus dem Bus gestiegen. Du hattest noch nicht mal angefangen, sie die Runde machen zu lassen, als irgendein Arschloch in einem Motel dir die Tour vermasselt hat, aber der zahlt weniger als dreitausend, und das war’s? Nie im Leben. Wieso hast du diesen Engländer so billig davonkommen lassen?«


  »Du und ich haben unterschiedliche Auffassungen von billig, Bleichgesicht.«


  Holly rammte Pepé den Pistolenlauf ins Auge, und der Mexikaner brüllte vor Schmerzen. »Ich bin nicht in der Stimmung für Spitzfindigkeiten, Pepé. Jetzt noch mal, warum so billig?«


  Pepé wischte sich das Blut weg, das ihm aus dem Auge rann.


  »Gut«, sagte Holly, »dann versuch ich’s mal. Spinn jetzt einfach mal so rum, also unterbrich mich bitte jederzeit und korrigiere mich, wenn ich falsch liege, aber ich habe den Verdacht, dass dieser Typ im Motel womöglich ein dickerer Fisch war, als du zugeben willst, eine Nummer zu groß für dich, und dieser englische Wichser wusste das, also hat er dir einfach gegeben, was er wollte, und du warst froh, dass du überhaupt was bekommen hast. War es so?«


  Pepé saß schweigend da.


  »Das ist deine letzte Chance, mir alles zu sagen, Pepé, sonst werde ich das Telefon zertrümmern, und der kleine Carlos …«


  »Burroughs«, sagte Pepé.


  Holly wiederholte langsam. »Burroughs?«


  »Ja. Irgendein Gangster oben aus Georgia. Wusste nicht mal, dass es da oben überhaupt Gangster gibt. Hillbilly-Wichser. Er war zu gut geschützt, als dass meine Jungs sich da hätten einmischen können, also hab ich mich rausgezogen. Die Sache so zum Abschluss gebracht.«


  »Und sein Name war Burroughs?«


  »Ja.«


  »Bist du sicher?«


  »Ja, ich bin mir scheißsicher, und das ist alles, was ich weiß.«


  Die beiden Männer saßen sich noch eine Weile in der Sitzecke gegenüber. Holly beobachtete den blutigen Gangster eingehend und suchte nach Anzeichen dafür, dass dieser womöglich doch noch mehr mitzuteilen hatte. »Ich denke, ich glaube dir, papi«, sagte Holly schließlich.


  Pepé schloss die Augen, senkte den Kopf und machte den Eindruck, als würde er beten.


  Holly schüttelte langsam den Kopf und griff nach seinem Telefon. Er drückte auf die Wahlwiederholungstaste und hielt es sich ans Ohr. »Bring den Jungen zu seiner Mutter zurück«, sagte er, legte auf und ließ das Telefon zurück in seine Tasche gleiten.


  »Jetzt tu’s«, sagte Pepé ohne die Augen zu öffnen. Er musste kein zweites Mal bitten. Holly hob die Glock und schoss ihm einmal in die Brust, dann in den Nacken.
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  Das Büro war klein, kleiner als Holly es sich vorgestellt hatte. Motorrad-Zeitschriften und -Utensilien lagen überall herum. Die Möbel waren ordentlich, aber nicht zu ordentlich. An den Wänden hingen billige Lithographien wesentlich kostspieligerer Originale, und der Kaffee an der Selbstbedienungstheke neben der Tür war keinen Deut besser als an jeder Tankstelle – vielleicht sogar schlechter. Holly stellte seine Tasse auf das Tischchen im Wartebereich und blätterte in einer Ausgabe von Cycle World, tat so, als würde er das einzig Sehenswerte in diesem Raum nicht beäugen, die Schönheit mit den rabenschwarzen Haaren nämlich, die am Empfangstresen saß. Er schätzte sie auf eher sechs- als vierunddreißig, ihr Gesicht aber zeigte keinerlei Verschleißerscheinungen. Pralle Lippen, angemalt wie ein glänzender kandierter Apfel, schmollten unterhalb einer spitzen Nase, und ihre dunklen Augen waren beinahe marineblau. In der Akte, die er über Wilcombe zusammenstellte, waren Fotos von ihr, aber sie persönlich zu sehen war atemberaubend.


  Ein kahler Baumstumpf von einem Mann, von Kopf bis Fuß in Jeans gekleidet, kam aus dem Raum hinter Bianca Wilcombe und flüsterte ihr etwas ins Ohr. Sie lächelten einander höflich an, und der Mann verließ das Büro, wobei er Holly grimmig ansah. Der zwinkerte ihm zu, achtete dabei auf jede Einzelheit. Prägte sich das Gesicht des Mannes gut ein.


  »Mr. Holly?«, sagte Bianca. »Mr. Wilcombe hat jetzt Zeit für Sie.«


  »Danke.« Holly legte die Zeitschrift zurück auf den Tisch, stand auf und ging an Bianca vorbei auf die Bürotür zu. Er hoffte, sie würde ihm dasselbe Lächeln schenken, das sie dem Jeans-Koloss einen Augenblick zuvor geschenkt hatte. Tat sie nicht. Sie schaute nicht einmal auf.
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  »Agent Holly. Tut mir leid, dass Sie warten mussten. Hätte ich gewusst, dass Sie kommen, hätte ich Platz im Kalender freigeschaufelt.« Oscar Wilcombe war fast siebzig und sah auch so aus. Sein kleiner Körper war beim Gehen nach vorn gebeugt, und er hatte im Verlauf der letzten paar Jahre alles eingebüßt, was noch als Hals hätte durchgehen können. Es sah aus, als sei ihm der Kopf direkt zwischen den Schultern herausgewachsen und als sei er ein Hybrid aus Mensch und Schildkröte. Sein grauer Flanellanzug fiel schlaff an ihm herab, als hinge er auf einem Bügel, und von seinen Haaren existierten nur noch ein paar graue Überlebende, die über seinen kahlen Schädel gekämmt lagen, was, das musste doch selbst er wissen, einfach lächerlich aussah. Er streckte eine zarte, dürre Hand aus, die Holly schüttelte, vorsichtig, um sie nicht zu zerbrechen.


  »Na ja, Sie kennen uns Bundesbeamte ja. Wir lassen die Leute lieber im Ungewissen. Hätten wir uns angekündigt, hätten Sie Zeit gehabt sich vorzubereiten.«


  Wilcombe zog über dem Drahtgestell die Augenbrauen zusammen. »Hätte ich denn Zeit gebraucht, um mich vorzubereiten?«


  »Das wird sich erst noch zeigen.«


  Wilcombe ging um seinen Schreibtisch herum und setzte sich. Er bedeutete Holly, es ihm in dem Sessel gegenüber gleichzutun.


  »Worum geht es hier, Mr. Holly?«


  »Agent.«


  »Bitte?« Der Alte runzelte erneut die Stirn.


  »Agent Holly. Nicht Mister. Das sollten Sie sich merken, denn ich möchte keine Unklarheiten darüber aufkommen lassen, wie wichtig dieses Gespräch für Sie sein wird.«


  »Ähm, okay.« Wilcombe lehnte sich zurück und legte die Fingerspitzen im Schoß zusammen.


  »Sehen Sie, das, was ich gleich sagen werde, bekommt durch die Tatsache, dass ich Bundesbeamter bin, gleich noch mehr Gewicht. Verstehen Sie, was ich meine?«


  »Ich nehme an, ja.«


  »Ich hasse dieses Wort.«


  »Welches Wort?«


  »Annehmen. Entweder man tut etwas, oder eben nicht. Es ist einfach ein unnötiges Wort, das die Leute einflechten, um großspurig daherzukommen. Versuchen Sie, großspurig daherzukommen, Mr. Wilcombe?«


  Wilcombe setzte sich in seinem Sessel zurecht und schob die Brille hoch. »Agent Holly, ich fürchte, ich muss Sie erneut fragen, worum es hier geht.«


  »Das ist gut«, sagte Holly und lächelte sein Haifischlächeln.


  Wilcombe war irritiert. »Was ist gut?«


  »Dass Sie sich fürchten. Täte ich auch, wenn ich an Ihrer Stelle wäre.«


  »Und was ist das für eine Stelle?«


  Holly holte den Dienstausweis aus der Brusttasche seines Blazers und legte ihn auf Wilcombes Tisch. Er klappte die lederne Hülle auf und drehte dem alten Mann den Ausweis hin.


  »Können Sie das lesen?«


  Wilcome beugte sich vor und inspizierte das Dokument, griff aber nicht danach.


  »Dort steht ATF«, sagte Holly, »was für Alkohol, Tabak, Schusswaffen und Sprengstoff steht. Es ist also verständlich, dass Sie sich in Ihre Inkontinenzwindel machen, weil ich hier bei Ihnen im Büro sitze. Ich meine, angesichts der Tatsache, dass Sie Ihr Geld mit dem Verkauf illegaler Schusswaffen verdienen.« Holly tippte auf das große F in seinem Ausweis.


  Wilcombe gab sein Bestes, entrüstet zu tun. »Ich habe keine Ahnung, wovon Sie …«


  »Stopp, alter Mann. Ihre Ich-habe-keine-Ahnung-wovon-Sie-sprechen-Litanei können Sie sich sparen. Ich weiß alles – al-les.«


  »Ich habe wirklich keine Ahnung, wovon Sie sprechen.«


  Holly schüttelte den Kopf und atmete tief ein. Langsam ließ er die Luft wieder entweichen.


  »Okay. Es wird folgendermaßen laufen. Dieser Satz, jener Satz, den ich Sie gebeten hatte nicht zu sagen, wird die letzte Lüge sein, die Sie mir haben auftischen können. Ab jetzt werden Sie und ich uns offen miteinander unterhalten, und, noch wichtiger, ehrlich, oder aber, ich werde aufstehen, Ihnen für Ihre Zeit danken, rausgehen und meinen Leuten das Go geben, die Fabrik hier in Jacksonville zu stürmen und dafür zu sorgen, dass sie dabei vor allem den Ostflügel genau unter die Lupe nehmen. Dann werde ich meine Teams in Tampa, 1121 Maple Springs, anrufen und auch die dortige Waffenfabrik stürmen lassen. Die andere in Pensacola ist derzeit nicht aktiv, aber ich wette, die Lager sind bis unters Dach mit transportfertigen Sturmgewehren vollgestopft, die nur darauf warten, nach Atlanta geschickt zu werden.«


  Wilcombes Entrüstung verschwand, aber Holly redete weiter. »Die sieben Bordelle, die Sie überall in diesem schönen Staat verteilt haben, und die Waffenteile und das Roh-Methylamin, das Sie sich in Ihr Lagerhaus im Hafen von Tampa liefern lassen, werden warten müssen. Aber ich wette, meine Jungs vom Zoll und vom FBI werden damit noch groß rauskommen.«


  Wilcombes Gesicht war jetzt blass, und ein leichter Schweißfilm bildete sich auf der papierdünnen Haut seiner Stirn. Holly lächelte.


  »Es handelt sich ganz offensichtlich um ein Missverständnis«, sagte Wilcombe.


  »Na, na, na«, sagte Holly und hob einen Finger. »Was habe ich da gerade über das Auftischen von Lügen gesagt?«


  Wilcombe sammelte sich und dachte nach, bevor er wieder etwas sagte. »Weswegen sind Sie hier?«


  »Ich dachte, die Gründe wären bereits zur Sprache gekommen. Sie sind ein beschissener Waffenschieber, und ich nehme beschissene Waffenschieber hoch. Wir passen perfekt zusammen.«


  »Erlauben Sie mir, es anders zu formulieren. Wenn Sie all das über mich wissen – über meine Geschäfte –, und die ATF bereits an all den von Ihnen erwähnten Orten Stellung bezogen hat, dann frage ich Sie erneut, weswegen sind Sie wirklich hier? Wieso schwirren hier im Büro nicht noch mehr Ihrer Leute herum, um mich in Gewahrsam zu nehmen? Worauf warten Sie?«


  »Sie sind ein ganz Schlauer, hab ich recht? Aber ich nehme an, das müssen Sie auch sein, um dieses Geschäft so lange betreiben zu können, ohne jemals sich selbst zu belasten. Aber das ist nun alles vorbei.«


  »Ich vermute, es gibt da eine Übereinkunft, die man treffen könnte?«


  »Schau mal einer an. Sie sind wirklich ein Denker, stimmt’s?«


  »Was wollen Sie, Agent Holly?«


  Hollys Lächeln verschwand. Er zog seine Brieftasche aus der Hose und entnahm ihr das abgegriffene Foto einer jungen Frau, die eine Seite ihres Gesichts verbarg und mit einem dunkelhaarigen kleinen Jungen im Gras saß. Er starrte das Bild kurz an, legte es dann neben seinen Dienstausweis.


  Wilcombe schaute auf das Foto. »Was ist das?«


  »Es ist ein Bild.«


  Wilcombe fuhr zusammen. »Das sehe ich. Sollte ich die kennen, die beiden auf dem Bild?«


  »Das sollten Sie, aber ich bin mir sicher, dass das nicht der Fall ist. Leute wie Sie scheißen auf die Leben von so vielen Menschen, dass es womöglich einfacher ist, sie zu vergessen, als sie sich alle zu merken.«


  Wilcombes Gesicht verhärtete sich, als wäre er gerade geschlagen worden. Er war es nicht gewohnt, derjenige zu sein, auf den Druck ausgeübt wurde. Er sah sich das Bild nicht noch einmal an.


  »Sie haben mich gefragt, was ich will«, sagte Holly. »Das hier will ich.« Er tippte mit dem Finger auf das Foto. »Aber ich werde es niemals bekommen, wegen Ihnen und diesen verdammten Tieren, mit denen Sie in Georgia zusammenarbeiten.«


  Wilcombe fuhr erneut zusammen, nahm die Brille ab und legte sie auf den Tisch. Er wartete auf den Rest.


  »Ich will alles, was Sie über den Burroughs-Clan wissen. Ich weiß bereits eine Menge, aber ich will meine Aufzeichnungen abgleichen. Ich will jedes Detail über Ihre Geschäfte mit denen. Zeiten. Daten. Geld. Alles. Ich will wissen, zu welchem der Brüder Sie den direktesten Draht haben, Grizzly Adams oder dem korrupten Bullen. Ich will, dass Sie lückenlos über jedes kleine schmutzige Geschäft, das sie im Laufe der letzten vierzig Jahre mit Ihnen gemacht haben, auspacken, und ich werde nicht gehen, bis ich nicht restlos alles gehört habe.«


  »Und was gedenken Sie dann mit den Informationen zu tun?«


  »Im Ernst, soll ich jetzt wirklich Ihre Fragen beantworten? Da gehören schon Eier dazu.«


  Wilcombe griff nach dem Foto und betrachtete es eingehender. Sein Gesicht glättete sich. »Es geht um etwas Persönliches.«


  »Ja, so ist es.«


  »Der Junge auf dem Bild sind Sie, richtig?«


  »Bin ich nicht niedlich?«


  »Und die Frau, mit der Sie da sitzen. Ist das Ihre Mutter?«


  »Das war sie. Sie ist tot.«


  »Mein Beileid. Ich weiß, was Familienbande sind, Agent Holly.«


  »Ach, ja? Wie etwa Ihre Verbindung zu der Frau da draußen?« Holly zeigte mit dem Daumen Richtung Eingangsbereich. Wilcombe guckte leicht überrascht. »Nach allem, was ich Ihnen gesagt habe, sind Sie überrascht, dass ich etwas so allgemein Bekanntes weiß wie die Tatsache, dass der heiße Feger da draußen Ihre Tochter ist?«


  »Ich würde Ihnen raten aufzupassen, wie Sie über meine Tochter sprechen, Agent Holly.«


  »Und ich würde Ihnen raten, sich ins Knie zu ficken. Sie sind hier nicht in der Position, irgendetwas von mir zu verlangen. Vielleicht sollte ich da rausgehen und Ihrem Engel Bianca erzählen, dass ihr liebster Papi ein mit Waffen handelnder Drecksack ist. Ich wette, sie würde liebend gern erfahren, dass Sie Frauen an Ihre kriminellen Lochschwager verleihen. Ich frag mich, was dann wohl mit den Familienbanden wäre. Nein, warten Sie.« Holly hielt inne und kratzte sich am Kopf. »Macht sie nicht Ihre Buchhaltung? Ich frage mich, wie sie in all der Zeit nicht hat darauf kommen können, dass da etwas faul ist. Oder? Also muss sie wohl Bescheid wissen. Dann lautet die Frage natürlich eher, wie dieser Knackarsch in einem orangefarbenen Overall aussehen wird.«


  »Sie hat mit alldem nichts zu tun. Lassen Sie sie da raus.«


  »Das liegt bei Ihnen. Tun Sie von nun an, was ich Ihnen sage, und sie wird nichts erfahren. Sie wird weiterhin denken dürfen, ihr Papi sei ein niedlicher Alter, der Motorräder liebt, und Sie können einfach irgendwo an Altersschwäche sterben, während sie Ihnen die Hand hält. Was, nur fürs Protokoll, meiner Mutter nicht vergönnt war.«


  »Ich kenne Ihre Mutter nicht.«


  »Zumindest nicht direkt. Sie haben sie Gareth Burroughs zum Geschenk gemacht an dem Abend, an dem Sie ihn kennenlernten. Sie riefen einen zwielichtigen Mexikaner namens Pepé Ramirez an, der sie wiederum diesem Hillbilly auslieferte. Der vergewaltigte und verprügelte sie, bevor er ihr Gesicht entstellte.« Holly stand jetzt, aber Wilcombe konnte ihm nicht in die Augen schauen. Rechtschaffene Entrüstung hatte diesen Effekt.


  »Ich … habe das nicht gewusst.«


  Holly spürte, wie diese Lüge ihn innerlich vor Wut in Flammen aufgehen ließ, aber er zeigte es nicht. Er war noch nicht bereit, diese Karte zu spielen. Er ließ Wilcombe glauben, dass er es mit einem Trottel zu tun hatte. »Und das ist der Grund, warum Sie noch am Leben sind. Was sich von Pepé nicht mehr sagen lässt.«


  »Sie wissen schon, dass Gareth Burroughs vor einigen Jahren gestorben ist, oder?«, sagte Wilcombe.


  »Was für ein Glück für ihn! Ich wünschte, es wäre meine Kugel gewesen, die ihn tötete. Aber die Sünden des Vaters gründen tief. Familienbande, richtig? Ich will sie alle.«


  »Und wenn ich Ihnen alles sage, was Sie wissen wollen, was wird dann mit mir passieren?«


  »Sie dürfen nach Hause gehen, müssen nicht ins Gefängnis. Können sich zur Ruhe setzen. Sie steigen aus. Sie werden jegliche Verbindungen zum Burroughs-Clan abbrechen. Es geht nichts mehr hin oder her. Keine Waffen. Keine Drogen. Kein Geld. Nicht mal eine Weihnachtskarte. Und dann können Sie meinetwegen Shuffleboard spielen gehen.«


  »Und das ist alles?« Wilcombes feuchtkalte, blasse Haut bekam wieder etwas Farbe.


  »Na ja, da ist noch eine Sache.«


  »Und die wäre?«


  »Wann läuft der nächste Bargeldtransfer nach Georgia? Ich brauche alle Details. Den werde nämlich ich leiten.«
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  »Boss, Scabby Mike hat sich gerade gemeldet. Zwei Öfen kommen über die Ostschleife, fünf Minuten entfernt.«


  »Gut«, sagte Halford. Er saß im großen Raum des Haupthauses an einem riesigen Eichentisch, gefertigt aus einem Baum, den er selbst gefällt hatte. Der Raum hatte als Trockenkammer gedient, damals, als Gras die Haupteinnahmequelle der Familie gewesen war, aber für die Meth-Produktion brauchte man wesentlich weniger Platz. Heute nutzte Halford ihn eher als Waffenarsenal. Das ganze Haus war vollgestopft mit gut bestückten Gewehrständern und Militärtransportkisten mit Handfeuerwaffen und Munition. Metallspinde für Sturmgewehre und Langwaffen verdeckten die Wände. Ein dünnes gelbes Laken war über dem Tisch ausgebreitet, auf dem Teile einer Schrotflinte herumlagen. Im Raum roch es intensiv nach Waffenöl.


  »Warum kommst du nicht einen Moment rein?«, sagte Halford zu dem heruntergekommenen Boten, der sich vor der Tür herumdrückte.


  »Äh, yessir.« Der junge Mann nahm Haltung an und kam herein, sein Gewehr über die Schulter gehängt. Die Fliegengittertür knallte hinter ihm zu.


  »Setz dich«, sagte Halford.


  Der junge Mann tat es.


  »Du bist Rabbit, richtig? Hollands Junge.«


  »Yessir.«


  »Wie lange arbeitest du jetzt schon für mich, Junge?« Halford griff nach dem Lauf des Kaliber 12 aus gebläutem Stahl, sah an ihm entlang und blies hinein.


  »Müsste jetzt so ein Jahr sein, meine ich.«


  »Meinst du, oder weißt du?«


  Der Junge war nervös. Ihm war bewusst, dass seine Hände zitterten, also versteckte er sie, aber er konnte nicht verhindern, dass seine Knie unter dem Tisch spastisch auf und ab hüpften. »Ich weiß es, Sir. Nächsten Monat wird es ein Jahr sein.«


  »Und wie lange bist du schon auf dem Scheiß drauf?«


  Der Junge sagte nichts. Seine Kehle war mit einem Mal wie zugefroren.


  »Hast du verstanden, was ich dich gefragt habe, Rabbit?« Halford griff nach einem langen, gebogenen Stück Draht auf dem Tisch, hängte einen öligen Lappen über die Spitze und fuhr damit in den Gewehrlauf hinein.


  »Yessir.«


  »Dann antworte.«


  »Ich … ich …«


  »Du kennst die Regeln, nach denen hier gespielt wird, oder, Junge?«


  »Yessir … ich …«


  »Ich vertrete die Auffassung, dass jeder, der mein Crank konsumiert und das auf meine Kosten, mich bestiehlt. Weißt du, was ich davon halte, bestohlen zu werden, Rabbit?«


  Der junge Mann hatte seine Stimme wiedergefunden. »Ich schwöre, ich stehle nicht, Mr. Burroughs, Sir. Mach ich nicht. Ein paar Jungs und ich feiern halt ab und zu mal ganz gern, dann aber immer auf eigene Kosten. Ich würde Sie niemals bestehlen, Sir. Jeder weiß, das wäre …«


  Halford schaute von den Waffenteilen auf. Bei dem wenigen Licht, das durch die mit Planen verhängten Fenster fiel, waren seine Augen fast schwarz. »Das wäre was?«


  Der junge Mann hustete den Rest hervor. »Das wäre … Wahnsinn.«


  Das Röhren mehrerer Harleys, die draußen vorfuhren, erfüllte die Luft. Halford schaute zum Fenster, und der verlotterte Junge hielt die Luft an. Rasch setzte Halford das Gewehr zusammen und wischte sich mit einem Papiertuch das Öl von den Händen. »Ich werde mit deinem Vater reden müssen, muss sehen, wie er die Sache handhaben will. Holland ist Scabby Mikes Cousin zweiten Grades. Hab ich recht?«


  »Yessir.«


  »Du bist also direkt mit ihm verwandt. Und das ist auch der einzige Grund, warum du derzeit noch atmest. Hast du mich verstanden?«


  »Yessir. Vielen Dank, Sir.«


  »Bedank dich nicht zu früh. Dein Deddy wird dich vielleicht doch noch umlegen, wenn er davon erfährt.«


  Rabbit sah hinab auf seine hüpfenden Knie.


  »Aber heute ist das letzte Mal, dass du hier auftauchst und diesen Mist in den Adern hast. Wenn ich rausfinde, dass du auch nur den Filter deiner Kippe in diesen Scheiß gestippt hast, bevor du zur Arbeit kommst, wird es nicht mehr Sache deines Vaters sein, was dann zu tun ist. Kapierst du das, Rabbit?«


  »Yessir.«


  »Gut. Und verkünde auch deinen Jungs die frohe Botschaft.«


  »Yessir, das mache ich. Versprochen.«


  »Und jetzt raus hier.«


  Der junge Mann schlug beinahe lang hin und brach sich den Hals, als er vom Stuhl aufstand. Er schaffte es tatsächlich zur Tür, ohne einen Herzinfarkt zu bekommen. Als Rabbit draußen war, lachte Halford kurz in sich hinein. Er stand vom Tisch auf und streckte sich, bevor er Rabbit mit dem frisch gesäuberten Mossberg durch die Fliegengittertür folgte.
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  »Verdammt, Bracken, was zum Teufel ist denn mit dir passiert?« Halford fuhr mit der Hand über die Schäden an Brackens Motorrad.


  »Wir sind kurz hinter Broadwater überfallen worden.«


  »Von wem?«


  »Keine Ahnung. Habe gehofft, das könntest du mir sagen.« Bracken nahm den Helm ab und hängte ihn an den Lenker seiner kriegsversehrten Heritage. Sein Beifahrer, Moe, stieg vom Motorrad, und als Bracken es ihm gleichtat, machte seine vorsichtige Art deutlich, dass der wuchtige Biker noch mit den Nachwehen seines Abflugs von der Maschine bei fast fünfundsechzig Sachen zu tun hatte. Romeo und Tilmon stiegen von der zweiten Maschine und stellten sich hinter Bracken.


  »Glaubst du, dass das Leute vom Berg waren?«, fragte Halford.


  »Nein, glaub ich nicht. Ehemaliges oder noch aktives Militär würde ich schätzen.«


  »Wie kommst du darauf?«


  »Irgendwas an der Art, wie sie miteinander gesprochen haben. Der Jargon. Es hatte was Professionelles. Auch die Ausrüstung war profimäßig, aber nicht mit unserem Material zu vergleichen. Sie waren außerdem auf alles vorbereitet. Top-Logistik, als müssten die sich überhaupt keine Gedanken darüber machen, dass wir auf einem Highway unterwegs sind. Sie wussten, dass wir dort alleine sein würden.«


  »Wo ist der Truck?«


  »Wir mussten ihn zurücklassen. Keine Sorge, er ist sauber.«


  Halford schaute zu den drei verschnürten Paletten mit Gras, für die es nun keinen Truck gab, in die man sie hätte laden können. Er kratzte sich den Mammutbart. »Was haben sie erbeutet?«


  Bracken öffnete den Reissverschluss seiner Lederjacke. »Sie haben alles mitgenommen.«


  »Was alles?«


  »Das ganze Geld, Hal. Sie haben alles mitgenommen. Lass uns reingehen und darüber reden.«


  Das bisschen Haut, das durch Halfords Mähne hindurch zu sehen war, glühte rot auf. »Worüber zum Teufel sollen wir da reden? Du hast mein Geld verloren. Du wirst dich auf den Weg machen und es finden.«


  Bracken warf seinen Männern einen kurzen Blick zu, dann schaute er wieder Halford an. »Einen Scheiß haben wir verloren. Wir sind überfallen worden. Jetzt müssen wir uns hinsetzen und versuchen, uns einen Reim auf die Sache zu machen. Diese Typen waren vorbereitet. Sie hatten Informationen. Die Liste der Leute, die wussten, dass wir da unterwegs sein würden, und die wussten, dass sie dort zuschlagen können, ohne dass die Bullen auftauchen, ist recht kurz.«


  »Nicht mein Problem«, sagte Halford. »Deine Leute. Dein Problem.«


  Bracken legte den Kopf schief und sah Halford an, als sei dieser nicht er selbst. »Wie lange kennen wir uns jetzt schon, Hal?«


  »Nicht lange genug, um einen beschissenen Zweihunderttausend-Dollar-Patzer einfach zu vergessen. Hier in der Gegend werden Leute für wesentlich weniger gekillt, und die kennen sich oft schon, seit sich ihre Eier abgesenkt haben. Du musst Wilcombe anrufen und die Sache in Ordnung bringen.«


  »Das habe ich bereits versucht.«


  »Und was hatte der alte Drecksack zu sagen?«


  »Ich kann ihn nicht erreichen.«


  Halford stutzte.


  »Du kannst ihn nicht erreichen?«


  »Seit wir attackiert wurden, hab ich sechsmal versucht, ihn anzurufen, aber er geht nicht dran.«


  »Er geht nicht dran?«


  »Hab ich doch gesagt. Er geht nicht dran.«


  »Ist das vorher schon mal vorgekommen?«


  Bracken sah sich nach Moe, Tilmon und Romeo um. Keiner hatte darauf eine Antwort parat.


  »Nein«, sagte Bracken. »Noch nie. Und deshalb sage ich, müssen wir uns einen Reim auf die Sache machen.«


  Halford ließ die Schrotflinte von der Schulter in die Hände gleiten. Bracken und Romeo griffen beide nach ihren Revolvern, hielten aber wegen der sich überlagernden Geräusche mehrerer Waffen, an denen die Hähne gespannt und die von allen Seiten auf sie gerichtet wurden, inne.


  »Für jemanden, der unschuldig ist, bist du aber scheißnervös, Bracken.«


  »Hal.« Bracken streckte die behandschuhten Hände gut sichtbar aus. »Wir sollten uns alle einen Moment lang beruhigen und nachdenken. Hätte ich dich beklauen wollen, meinst du wirklich, ich hätte das so eingefädelt? Hätte das Geld versteckt und wäre dann einen Tag später hier hochgefahren, direkt hinein in den Käfig des Löwen? Im Ernst? Würde ich direkt zu dem Mann gehen, den ich gerade erst beklaut habe, und ihm auf die Veranda scheißen? Ich meine, verdammt, Hal, wenn ich dich hätte beklauen wollen, hätte ich einfach weiterfahren können. Ich weiß, was es heißt, mit dir Krieg zu führen, und ich wäre ganz sicher nicht erst zu deiner Türschwelle gekommen, um ihn anzuzetteln. Also nimm die Waffe runter.«


  Halford starrte Bracken und die Biker an. Mindestens zehn bewaffnete Männer standen hinter ihnen, warteten auf ein Signal, sie niederzumähen wie Truthähne. Bracken hielt die Hände weiterhin hoch, zeigte das zerrissene Leder. »Ich hätte doch auch mein Bike nicht mutwillig geschrottet, Hal.«


  »Mit so viel Geld könntest du dir ein neues kaufen.«


  »Wir sind ausgeraubt worden, Hal.«


  »Ja klar, von G.I. Joes Geisterbande, die sich danach in Luft aufgelöst hat.«


  »Nicht alle von ihnen«, sagte Moe.


  Halford richtete die Schrotflinte auf ihn. »Erzähl weiter.«


  »Romeo hat einen von denen erwischt. Hat den Wichser auf der Fahrbahn plattgemacht.«


  »Ach ja?«


  Romeo nickte.


  »Wo ist die Leiche?«


  »Höchstwahrscheinlich bei der Highway Patrol«, schaltete Bracken sich wieder in das Gespräch ein. »Wir haben sie auf der Straße liegen lassen. Erkannt habe ich ihn nicht, und mehr konnten wir auch nicht tun, bevor wir untergeschlüpft sind, um uns notdürftig zu verarzten und dann hierherzukommen.«


  Halford senkte die Waffe. Er nickte, und seine Männer senkten ihre ebenfalls. »Los kommt, rufen wir euren Boss an.«
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  Halford stampfte die Stufen zum Haus hoch, vorbei an dem zittrigen jungen Rabbit, und steuerte gleich den Küchenbereich an. Er riss eine der Schubladen auf und durchwühlte den Inhalt, bis er ein silbrig-weißes Mobiltelefon fand. Es handelte sich dabei um ein Wegwerftelefon, das ausschließlich als direkte Verbindung zu Oscar Wilcombe diente. Er benutzte es kaum. Er musste den Mann nur noch selten kontaktieren, aber wenn er es tat, blieb der Anruf niemals unbeantwortet. Er kramte in der Schublade nach der Batterie, ließ sie einrasten und hielt den Einschaltknopf so lange gedrückt, bis eine Serie von Pieptönen signalisierte, dass es genügend Saft hatte. Während er auf ein Funksignal wartete, lief er in der Küche auf und ab, murmelte und fluchte dabei leise vor sich hin. Bracken und die anderen Jacksonsville Jackals sowie Scabby Mike und zwei weitere von Halfords Führungsleuten, Franklin und Ray-Ray, betraten den großen Raum und verteilten sich im Waffenarsenal. Jeder einzelne kam schweigend hinein, war sich sehr wohl bewusst, ein Kartenhaus zu betreten, das jede Sekunde durch ein schlichtes Nicken des Mannes am Telefon zum Einsturz gebracht werden konnte.


  Halford hielt sich den Hörer ans Ohr. Es klingelte nur ein Mal.


  »Hallo, Halford.«


  »Was zum Henker ist los, Oscar? Ich hab Bracken und drei weitere deiner Jungs hier. Man hat sie hochgenommen. Hat sie um zweihundert Riesen erleichtert.«


  Wilcombe schwieg zunächst, aber als er antwortete, klang seine Stimme gehemmt. Es war die Stimme eines Lügners. »Das ist bedauerlich.«


  Halford warf Bracken einen kurzen, aber verwirrten Blick über die Schulter zu. Bracken antwortete, indem er eine Augenbraue hochzog, und Halford wandte seine Aufmerksamkeit wieder Wilcombe zu. »Tja, das ist es wohl, nehme ich an«, sagte er langsam, als er sei er in ein Spiel eingestiegen, dessen Regeln er nicht so recht kannte. »Und was willst du in der Angelegenheit unternehmen?«


  »Ich wünschte, ich könnte dir helfen, Halford, aber ich kann nicht. Ich versichere dir aber, dass ich mit den Problemen, die ihr da oben habt, absolut nichts zu tun habe.«


  »Deine Versicherungen sind mir scheißegal, Oscar. Alles, was ich wissen will, ist, was du zu tun gedenkst, damit ich mein Geld bekomme.«


  »Gar nichts.«


  »Wie meinst du das?«


  »Ich gedenke, überhaupt nichts zu tun.«


  Halford biss sich auf die Lippe und umkrallte das Telefon. »Oscar, red Klartext.«


  »Hör mir gut zu, Halford. Ich bedauere aufrichtig, was auch immer euch da oben derzeit Kummer bereitet. Ich denke, wir wissen beide, dass der Präsident des Klubs und seine Partner nicht dafür verantwortlich sind, dass etwas, was dir gehört, nun abhanden gekommen ist. Tatsächlich habe ich vollstes Vertrauen in deinen Geschäftssinn und dass es dir gelingen wird, das Diebesgut innerhalb deines Reviers wiederzubeschaffen. Das ist ein kleiner Rückschlag, den du aber schnell wirst aufholen können, da bin ich sicher. Aber wo ich dich gerade am Apparat habe – ich fürchte, ich habe weitere schlechte Nachrichten.«


  Halford wurde auf fast unheimliche Weise ruhig, und der Rest im Raum verharrte schweigend.


  »Bist du noch dran, Halford?«


  »Ich höre dich, alter Mann.«


  »So leid es mir tut, aber Umstände, die sich unser beider Kontrolle entziehen, zwingen uns dazu, unsere Geschäftsbeziehungen zu beenden. Ab heute werden unsere beiden Unternehmen keinen Handel mehr miteinander treiben.«


  »Sprich Englisch, du beschissener Inselaffe.«


  »Ich bin raus, Halford. Hab mich zur Ruhe gesetzt. Nach diesem Telefonat werden wir nie wieder miteinander reden.«


  »Einfach so? Nach mehr als vierzigjähriger Partnerschaft mit meiner Familie schmeißt du einfach so hin und verziehst dich?« Halfords Stimme klang eigentümlich ruhig. Scabby Mike und die anderen wussten, dass dies ein Vorzeichen furchtbarer Dinge war, vergleichbar mit entferntem Donnergrollen.


  »Partnerschaft würde ich es kaum nennen, Halford. Bloß eine Geschäftsbeziehung, die jetzt beendet wurde.«


  »Meinen Vater hast du als ›Familie‹ bezeichnet.«


  »Stimmt, dein Vater war so etwas wie Familie für mich. Ein Gefühl, das ich nie auf dich und deine Brüder übertragen habe. Das ist für uns alle das Beste. Und Halford, ich möchte dich bitten, dich nicht in irrationaler Weise gegenüber den Männern zu verhalten, die derzeit meine Interessen vertreten. Das würde nur zu einem sinnlosen, blutigen Krieg mit den Jackals führen, der großes Leid auf beiden Seiten verursachen würde. Etwas, das keiner von uns beiden ertragen will, da bin ich mir sicher.«


  »Bist du fertig?«, fragte Halford.


  »Ja, Mr. Burroughs, ich bin fertig.«


  Halford klappte das Telefon zu, starrte es einen Moment lang an und schleuderte es dann quer durch den Raum. Es zerschellte am Kamin. Die Männer um ihn herum rührten sich nicht von der Stelle, aber jeder von ihnen spürte einen Anflug von Angst, als Halford Burroughs’ Brüllen das Haus erbeben ließ: »Dieser Hurensohn!« Er packte den Eichentisch an einer Seite und warf ihn mühelos um. Waffenteile und Ölbehälter flogen durch die Gegend. »Ich werde ihn verdammt noch mal umlegen!« Er fuhr herum zu einem riesigen Gewehrständer hinter dem Tisch und schnappte sich eine abgesägte doppelläufige Schrotflinte. Er ließ sie aufschnappen, um sicherzugehen, dass sie geladen war, und wieder einrasten. »Dieser Hurensohn!«, brüllte er erneut. Selbst Scabby Mike war unsicher, ob Halford tatsächlich dazu fähig wäre, sich auch gegen sie zu wenden. Nur Bracken hatte den Mumm, etwas zu sagen.


  »Was ist los, Hal? Was hat er gesagt?«


  Halford drosselte seine Rage und sah Bracken an, als habe er gerade erst bemerkt, dass auch noch andere Menschen im Raum waren. Sein Gesichtsausdruck erinnerte eher an ein wildes Tier als an einen Menschen. »Ich werde ihn verdammt noch mal umlegen.«


  »Oscar? Wieso? Was hat er gesagt?«


  Halford ließ den Kopf hin und her rotieren und die Nackenwirbel knacken. »Nein«, sagte er, »nicht den Briten. Er ist bloß ein alter Mann, dem Tode näher, als er zugeben will. Er wird unter Druck gesetzt und ist dabei, die Seiten zu wechseln. Ich war eh kurz davor, dich an seine Stelle zu setzen.«


  Bracken sah verwirrt aus.


  »Wenn ich du wäre«, sagte Hal, »wäre ich verdammt vorsichtig. Womöglich hat der alte Bastard dich bereits verpfiffen. Hast du ja selbst gesagt, die Liste der Leute, die wussten, dass ihr kommen würdet, ist kurz. Wer da wohl jetzt ganz oben steht? Geh mir aus dem Weg, ich muss was Geschäftliches erledigen.« Bracken trat zur Seite, aber bevor Halford an ihm vorbei war, tauchte an der Fliegengittertür eine Gestalt auf.


  »Alles in Ordnung bei Ihnen da drinnen, Mr. Burroughs?«, sagte Rabbit.


  Der Knall zeriss allen beinahe das Trommelfell und teilte Rabbit mittendurch.


  »Verdammt, Halford«, sagte Scabby Mike. »Was zum Teufel hast du getan?«


  »Räumt den beschissenen Junkie von meiner Veranda. In ein paar Stunden bin ich zurück.«


  Mike folgte Halford durch das schrotgefräste Loch, das mal eine Tür gewesen war. Rabbit war nur noch ein verstümmeltes Etwas, teilweise in Fetzen des Fliegengitters gewickelt.


  »Halford«, rief Mike verwirrt und sauer. »Wo zum Teufel fährst du hin?« Er ging neben Rabbits Leiche in die Knie und schloss dem toten Jungen die Lider.


  »Ich werde meinem kleinen Bruder einen Besuch abstatten«, brüllte Halford zurück.


  »Clayton? Wieso das?« Mike stand auf. »Was hat Clayton mit der Sache zu tun?«


  Halford hielt inne und drehte sich um. »Eine ganze Menge. Er taucht wie aus dem Nichts hier auf, erzählt, dass die Bullen alles über unser Ding hier oben wüssten und dass mein Geld das Erste sein würde, was ich verliere. Er hat sogar den Namen Wilcombe genannt. Und dann werde ich auf dem Highway mit vorgehaltener Waffe ausgeraubt.«


  »Glaubst du, das waren Bullen, die Bracken ausgeraubt haben?«, sagte Mike, noch immer durcheinander.


  »Bullen gehen so nicht vor. Outlaws tun das. Der kleine Schwanzlutscher hat entweder selbst mein Geld, oder er weiß, wer es hat.«


  »Dann lass mich mitkommen«, sagte Mike.


  »Du wirst bloß versuchen, mich von dem abzuhalten, was ich tun muss.«


  »Er ist dein Bruder, Hal.«


  »Du bist mein Bruder, Mike. Er ist ein toter Mann.«
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  Cricket brauchte ihren Boss gar nicht zu fragen, was los war, als er volle drei Stunden später als sonst durch die Tür gestürmt kam und seine Sonnenbrille aufbehielt. Die Nachricht von Sheriff Burroughs’ Sauftour und der Tracht Prügel, die er Big Joe Dooley am Abend zuvor verpasst hatte, hatte dafür gesorgt, dass ihr Telefon bereits klingelte, bevor sie auch nur den Schlüssel in der Eingangstür umgedreht hatte. Trotzdem ging sie behutsam mit ihm um. »Morgen, Sheriff.« Sie passte ihn im Eingangsbereich mit einer Tasse Kaffee ab, schwarz.


  »Morgen, Cricket«, sagte Clayton, nahm den warmen Styroporbecher, stellte ihn aber auf dem Empfangstresen ab. »Ich nehme an, Sie haben es bereits gehört?«


  »Ja, Sir, habe ich, und Sie sollten wissen, dass Joe Dooley auch bei mir bereits ein paar Mal die Linie überschritten hat, weshalb ich der Meinung bin, jede alleinstehende Frau in Waymore schulde Ihnen im Grunde ein Dankeschön.«


  Clayton lächelte. »Big Joe ist ein Arschloch, aber was ich gemacht habe, hat er nicht verdient. Da habe ich die Linie gehörig überschritten … Aber danke, dass Sie das sagen.«


  Cricket griff nach dem Kaffee und reichte ihn erneut Clayton. Diesmal ließ sie ihre Hand einen Moment lang auf seiner ruhen. »Alles in Ordnung mit Ihnen, Sir? Kann ich irgendetwas für Sie tun?«


  Clayton schaute ihre Hand auf seiner an und wunderte sich darüber, dass sie kaum unterschiedlicher sein konnten. Er spürte die Wärme – die aufrichtige Sorge. Cricket war ein guter Mensch. Darum hatte er sie angestellt. »Mir geht es gut«, sagte er.


  Skeptisch zog Cricket eine Braue hoch.


  »Wirklich, es geht mir gut. Es waren bloß ein paar harte Tage. Hier unten im Tal vergesse ich leicht, woher ich komme. Der Fall, an dem ich da mit Agent Holly arbeite, ist eine schonungslose Erinnerung an all das böse Blut, das ich auf dem Berg hinter mir gelassen habe. Und der Wahrheit ins Auge blicken zu müssen, hat mich einen Moment lang aus der Spur geworfen. Aber im Ernst, jetzt geht es mir gut.«


  Cricket ließ seine Hand los und kehrte an ihren Schreibtisch zurück. Sie griff nach einem gelben Aktenordner und reichte ihn Clayton. »Agent Holly war vor einer Stunde hier und hat das hier abgegeben. Er meinte, Sie hätten darum gebeten.«


  Clayton klemmte sich den Ordner unter den Arm und zog sich in das Heiligtum seines Büros zurück. Bevor die Tür ins Schloss fiel, warf er der schüchternen Rezeptionistin durch den enger werdenden Spalt erneut ein Lächeln zu. Er schmiss den Ordner auf den Tisch und zog die Rollos herunter, bevor er schließlich die Sonnenbrille abnahm. Der Kater war brutal. Er fühlte sich wie ein zerkochter und vollständig ausgetrockneter Thanksgiving-Truthahn, der mit kaltem Schweiß und Zigarettenasche gefüllt war. Das Schlimmste war, dass er sich selbst jetzt noch nach einem Bourbon sehnte. Und immer würde. Nur einem kleinen, um ins Gleichgewicht zu kommen. Den Kopf freizukriegen. Der Gedanke machte seinen Mund wässrig. Er setzte sich und trank in kleinen Schlucken Crickets Kaffee. Er musste arbeiten, brauchte etwas, um seinen Kopf zu beschäftigen, damit die Dämonen niemanden zum Spielen hatten. Er öffnete Hollys Aktenordner.
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  Er entfernte die Büroklammer von den zwei Jahre alten Fahndungsfotos und legte sie auf den Tisch. Ein typischer Schnappschuss aus der Ausnüchterungszelle für GIs samt Profilansicht. Kurz geschnittene dunkle Haare, Schnurrbart, den militärischen Standards entsprechend, und ein Blick wie der eines Hirsches, paralysiert im Lichtkegel von Scheinwerfern. Irgendetwas an dem Typen kam Clayton bekannt vor. Vielleicht hatte er ihn schon einmal gesehen. Er blätterte die Unterlagen nach Fotos vom Tatort durch, fand aber keine. Sein voller Name war Allen Cleveland Bankey. Da klingelte überhaupt nichts. Clayton öffnete die Schreibtischschublade und fand das Aspirin. Er schüttelte zwei heraus und zerkaute sie trocken. Er ging das Vorstrafenregister durch, aber in den Unterlagen fand sich nichts, was ihm Holly nicht bereits erzählt hatte. Bankey war Army-Veteran. Zwei Einsätze im Irak. Zwei in Afghanistan. Beide direkt hintereinander. Er war eine Wüstenratte. Seine Dienstakte war makellos. Die Unterlagen ließen den Typen wie einen Helden erscheinen, wäre da nicht die eklatante Anklage wegen Sex mit einer Minderjährigen, die nach seiner Zeit in Übersee erhoben worden war. Laut Akte war das Mädchen sechzehn gewesen. Er hatte sie in einer Bar kennengelernt, für die sie noch zu jung war, und der Sex war einvernehmlich gewesen. Die Eltern des Mädchens hatten eingewilligt, die Anklage fallen zu lassen. Der Staat Tennessee hatte ihn aber angeklagt, und Bankey hatte achtzehn Monate abgebrummt. War wegen guter Führung entlassen worden. Heftige Sache. Jetzt lag die arme Sau im Leichenschauhaus, nachdem er mit vorgehaltener Flinte und Clownsmaske eine Horde Biker überfallen hatte. Was für ein Absturz. Die Welt war manchmal ganz schön kaputt. Clayton fragte sich, ob das je anders gewesen war. Und dennoch, der Typ kam ihm irgendwie bekannt vor. Clayton kratzte sich den Bart und drückte auf die Gegensprechanlage.


  »Cricket, war Deputy Frasier heute Morgen schon mal da?«


  Rauschen.


  »Nein, Sir. Hab vor ein paar Stunden versucht, ihn zu erreichen, ist aber keiner drangegangen.«


  »Versuchen Sie es noch einmal. Sollten Sie ihn erreichen, sagen Sie ihm, ich müsse ihn so schnell wie möglich sehen.«


  Rauschen.


  »Yessir … Ähm, Sheriff? Könnte ich Sie kurz persönlich sprechen?«


  Clayton lehnte sich zurück und schaute seine geschlossene Bürotür an.


  »Ähm … na sicher, Cricket. Kommen Sie rein.«


  Cricket klopfte leise an, öffnete die Tür und kam herein. Sie wirkte fast verlegen – nervös. Sie stand da und knetete ihre Hände, als versuchte sie, etwas Klebriges zu entfernen.


  »Was ist los, Cricket?«


  »Hängt Choctaw in diesem Schlamassel mit drin?«


  »Welchem Schlamassel? Diesem?« Clayton hielt die Akte hoch.


  »Ja, Sir.«


  Clayton war irritiert. »Warum sollte er?«


  Jetzt schaute Cricket selbst etwas irritiert drein. »Wegen seines Freundes.« Sie zeigte auf die Akte.


  Clayton sah erneut auf das Foto, dann wieder zu Cricket. »Kennen Sie den Mann?«


  »Klar, ich bin ihm ein paar Mal begegnet, als ich aus war mit …« Sie wurde rot und schließlich kapierte Clayton, warum.


  »Hören Sie, Cricket. Es ist mir egal, was Sie und Choctaw in Ihrer Freizeit anstellen.«


  »Aber in den Dienstvorschriften steht, dass Bezirksangestellte keine privaten Beziehungen unterhalten dürfen.«


  Clayton starrte sie verständnislos an.


  »Ich brauch diesen Job wirklich, Sheriff. Ich glaube nicht, dass ich wieder mit dem Kellnern anfangen könnte …«


  Clayton schüttelte den Kopf und hob die Hände, um sie zu unterbrechen. »Cricket, das alles ist mir wirklich herzlich egal, und ich verspreche Ihnen, dass hier niemand seinen Job verlieren wird, aber jetzt müssen Sie mir sagen, woher Sie diesen Mann kennen.«


  »Das ist James … Choctaws Freund. Sein Army-Kumpel. Ich glaube, Sie sind ihm mal begegnet. Ich habe ihn für einen ziemlich netten Typen gehalten, bis zu dieser Geschichte mit dem demolierten Streifenwagen.«


  Clayton sank in den Sessel. Wieder nahm er das Foto zur Hand und stellte sich den Mann darauf mit Vollbart und längeren Haaren vor. »Verdammt, das gibt’s doch nicht«, sagte er. »Chester?«


  »Sein Name ist Allen, aber James nennt ihn Chester wegen dieser Triebtäter-Sache. Das alles hätte ich Ihnen eigentlich gar nicht sagen dürfen. Choctaw wollte nicht, dass Sie auf ihn sauer sind.«


  Clayton musste beinahe lachen. »Chester, Belästiger«, sagte er zu sich selbst, als hätte er ein Rätsel gelöst.


  »Ja, genau«, sagte Cricket. »Allen meinte, er hasst es, aber wenn seine Kumpel das wüssten, würden sie niemals aufhören, ihn so zu nennen. So sind diese Typen alle. Machen sich das Leben immer gegenseitig schwer. Ich kann nicht glauben, dass er jetzt tot ist. Ich habe ihn erst vor zwei Tagen gesehen.«


  »Und wo haben Sie ihn zuletzt gesehen?«


  »Sonntagabend bei James zu Hause. Die Jungs aus seiner alten Einheit wollten nächstes Wochenende alle zu einem Wiedersehenstreffen in die Stadt kommen, und James hatte mich gefragt, ob ich ihm bei der Planung helfen könnte.«


  »War das auch das letzte Mal, dass Sie Choctaw gesehen haben?«


  »Ja, Sir, und seitdem nicht wieder. Sieht ihm gar nicht ähnlich, Pläne umzuwerfen, ohne mir Bescheid zu sagen. Deshalb war ich gestern so angespannt.«


  »War am Sonntag noch jemand bei Choc zu Hause?«


  »Zwei Jungs aus seiner Einheit waren gerade in der Stadt angekommen.«


  »Also Choc, Chester und die beiden anderen Typen?«


  »Yessir.«


  »Hören Sie, Cricket. Sie müssen Choctaw so schnell wie möglich finden und dafür sorgen, dass er mich sofort anruft. Haben Sie verstanden?«


  »Denken Sie, dass er mit alldem hier etwas zu tun hat?« Sie sah aus, als würde sie gleich in Tränen ausbrechen.


  »Ich weiß es nicht. Ich hoffe nicht. Finden Sie ihn einfach, okay?«


  »Okay«, sagte sie und eilte aus der Tür. Clayton saß einen Moment lang verdutzt da, ließ die Informationen sacken und griff zum Hörer.
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  »Holly.«


  »Simon, Clayton hier.«


  »Sheriff, na, wie geht’s uns denn heute?«


  »Beschissen ist gar kein Ausdruck, aber hören Sie. Ich habe Neuigkeiten, was Ihren Toten angeht.«


  »Sagen Sie …«


  »Ich bin diesem Allen Bankey mal begegnet, aber da hieß er noch Chester. Jetzt stellt sich heraus, Chester war bloß ein Spitzname. Deshalb konnte ich mit dem Namen, den Sie mir genannt haben, nichts anfangen. Er ist ein ehemaliger Army-Kumpel von einem meiner Deputys. Ich glaube, er hat eine Weile bei ihm übernachtet.«


  »Sie verarschen mich.«


  »Negativ.«


  »Haben Sie Ihren Deputy schon unter die Lupe genommen?«


  »Nein. Er ist derzeit verschollen, aber ich suche ihn gerade.«


  »Glauben Sie, dass er damit zu tun hat?«


  »Keine Ahnung. Ich würde gern sagen, er wäre zu so etwas nicht in der Lage, aber wie auch immer, er ist mein Deputy und mein Freund. Deshalb will ich ihn finden, bevor Sie damit weiter nach oben gehen.«


  »Na klar, Sheriff. Ich werde also abwarten, bis ich von Ihnen höre, bevor ich die Bluthunde rufe.«


  »Simon. Er ist mein Freund.«


  »Das verstehe ich. Ich werde es aussitzen, so lange ich kann.«


  »Danke.«


  Holly legte auf.


  Claytons Kopf pochte. Dehydrierung und ein Übermaß an Informationen rissen ihm buchstäblich den Kopf in Stücke. Er zerkaute zwei weitere Aspirin und versuchte, die Stimme in seinem Kopf zu unterdrücken, die ihn aufforderte, die Schränke nach einem vergessenen Whiskeylager zu durchsuchen. Er hätte beinahe doch darauf gehört, aber Crickets panische Stimme aus der Gegensprechanlage übertönte sie.
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  »Sheriff?«


  »Ja?«


  »Ich glaube, wir haben ein Problem.«


  »Was ist passiert?«


  Rauschen.


  »Cricket?«


  Rauschen.


  Laute Stimmen und ein heftiges Krachen dröhnten aus der Lobby, gefolgt von Crickets Schrei.


  5


  Clayton stieß beinahe seinen Tisch um, als er aufsprang und zur Tür rannte. Er betete, es möge nicht das sein, was er dachte, aber er wusste bereits, was vor sich ging, bevor er draußen war. Sein Bruder Halford stand vor der gläsernen Doppeltür, die auf die Straße hinausführte, ließ Cricket an ihrem Haar baumeln wie einen frisch gefangenen Fisch an der Leine. Computer, Telefon und Bilderrahmen auf ihrem Tisch waren zertrümmert und über den Boden verstreut worden, als Halford sie herübergezerrt hatte. Sie schrie und weinte, zerkratzte Halford die Hand, der sie aber bloß noch fester in ihrem Haar vergrub. Clayton betrachtete die Szene mit Entsetzen, konzentrierte sich aber nicht auf die zierliche, sich windende junge Frau, die auf Zehenspitzen balancierte, sondern auf die doppelläufige Schrotflinte, die Halford ihr unters Kinn drückte. Instinktiv griff er nach seiner Waffe und richtete sie beidhändig auf seinen älteren Bruder.
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  »Lass sie los, Hal. Sofort!«


  Halford hob Cricket noch ein Stück höher. Sie schrie noch lauter. »Sag der Schlampe, sie soll still sein, Clayton, damit wir es hinter uns bringen können. Sag’s ihr, bevor ich die Wände mit ihr tünche.«


  »Lass sie los, Hal, oder, bei Gott, ich schieß dich über den Haufen.«


  »Sag’s ihr, Clayton. Sag es ihr sofort.«


  »Dir wird nichts passieren, Cricket. Das verspreche ich.« Cricket sah Clayton mit weit aufgerissenen Augen voller Angst an. »Dir wird nichts passieren. Er wird nicht schießen.« Ihr Schreien ließ nach und wurde von erstickten Schluchzern abgelöst. »Und jetzt lass sie los, Halford. Ich bin hier. Sag, weswegen du hergekommen bist, aber lass sie in Frieden.«


  Halford lachte. »Du glaubst, ich wäre zum Reden hergekommen? Wir sind übers Reden längst hinaus. Du bist bloß noch hier im Tal und darfst den Sheriff spielen, weil ich es zulasse. Du bist überhaupt noch am Leben, weil ich es zulasse. Du glaubst, du hättest Macht? Du glaubst, du könntest mich verarschen? Du hast keine Ahnung, wen du hier verarschst, kleiner Bruder.«


  »Und ich habe keine Ahnung, wovon du redest, Halford, aber wenn du sie nicht gehen lässt, wird das auch keine Rolle spielen.«


  »Du glaubst, ich wüsste nicht, dass du das warst? Du kommst den Berg hoch, redest davon, Bullen würden mir mein Geld wegnehmen, über Wilcombe, als würdest du ihn kennen, während du deine eigenen Jungs schickst, um mich abzuziehen. Glaubst du, ich bin bescheuert? Ich will mein Geld.«


  »Welches Geld?«


  »Hast du wirklich gedacht, ich würde einfach klein beigeben und zulassen, dass du mir das wegnimmst, was ich mir erarbeitet habe?«


  »Ich weiß wirklich nicht, wovon du redest, Halford, aber ich meine es ernst. Und ich sage es auch nicht noch einmal. Lass das Mädchen los und die Waffe fallen, oder ich niete dich um.«


  Dieses Mal lachte Halford nicht. Sein Blick wurde so kalt und dunkel, wie Clayton es noch nie gesehen hatte. »Du bist eine verdammte Enttäuschung, Clayton, durch und durch. Deddy hat die Sache schon beim Namen genannt, bevor du dich rasieren konntest.«


  »Deddy ist tot. Sein Tod geht auf dein Konto. Genauso wie deiner auf meines gehen wird, wenn du sie … nicht … loslässt.«


  Cricket war verstummt. Sie kratzte und wand sich nicht mehr. Ihre Augen waren geschlossen und die Lippen bewegten sich, aber es war kein Geräusch zu hören. Clayton nahm an, dass sie betete.


  Gutes Mädchen, dachte er. Bleib ruhig.


  »Letzte Warnung, Halford. Wenn du die Sache ausdiskutieren willst, werde ich zuhören. Es braucht niemand zu sterben. Aber wenn du weiterhin die Waffe auf Cricket richtest, dann wird jemand sterben, und es wird nicht sie sein.« Clayton spannte den Hahn und hielt den Revolver ganz ruhig.


  »Ich denke, da hast du recht«, sagte Halford und richtete die Schrotflinte mit einem Ruck auf Clayton. Donner durchtoste das kleine Büro, als er abdrückte. Schrot schlug in die Decke und die Wand links von Clayton ein. Der Sheriff verfehlte sein Ziel nicht und verpasste Halford drei Kugeln in den Brustkorb. Sein mächtiger Körper bäumte sich auf, wurde schlaff und fiel dann rückwärts durch die Glasscheibe hinter ihm auf die Straße.
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  Clayton stand wie angenagelt da und zielte noch immer mit seiner Waffe dorthin, wo sein Bruder gestanden hatte. Jetzt konnte er nicht mehr verhindern, dass seine Hände zitterten. Er ließ die Pistole fallen, als habe sie sich plötzlich in eine giftige Schlange verwandelt. Cricket kauerte an der Wand, die Knie an die Brust gepresst. Die lauten Schüsse in dem engen Raum hatten ihr vorübergehend das Gehör geraubt, ansonsten aber war sie unversehrt – zumindest körperlich. Halfords Körper dagegen lag auf dem Gehsteig in einem sich ausbreitenden, klebrigen roten See, umgeben von dicken Brocken kaputten Glases, die in der heißen Nachmittagssonne funkelten. Clayton sank auf die Knie. Jede Willensanstrengung, aufrecht stehen zu bleiben, war umsonst.
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  »Sheriff?« Die Stimme war nah bei ihm und klang doch meilenweit entfernt.


  Agent Holly kniete neben Clayton. Es waren noch weitere Menschen im Raum, Sanitäter, Bundespolizei, Darby in Uniform und der zuständige Gerichtsmediziner, der sich um Halfords Körper kümmerte. Das Bild war an den Rändern verschwommen, aber Clayton erkannte die schlammigen Arbeitsstiefel seines Bruders, die unter dem weißen Laken hervorschauten, das die Rettungskräfte über ihm ausgebreitet hatten. Eine stämmige Sanitäterin leuchtete Clayton mit einer Stablampe erst in das eine, dann in das andere Auge. »Sheriff? Können Sie mich hören? Seine Pupillen reagieren, und ich sehe keinerlei äußerliche Verletzungen. Ich glaube, er ist okay, hat aber höchstwahrscheinlich einen Schock erlitten.«


  »Reden Sie mit mir, Clayton«, sagte Holly. Er war nun deutlicher zu verstehen.


  »Ich …« Clayton versuchte zu sprechen, aber sein Mund fühlte sich an, als sei er voller Sägespäne.


  »Ist schon okay, Sheriff. Sie haben richtig gehandelt.« Holly verscheuchte die Sanitäterin und kam nah an Claytons Gesicht heran. »Er war hergekommen, um Sie zu töten, Clayton. Sie müssen kapieren, dass Sie keine Wahl hatten.«


  »Nein, er …«


  »Doch, das wollte er«, sagte Holly. »Er hätte Sie getötet und das junge Mädchen, das für Sie arbeitet, obendrein. Und Ihr Bauchgefühl sagt Ihnen auch, dass das die Wahrheit ist. Er hätte Sie beide getötet, Sie einfach verrotten lassen und wäre pfeifend wieder den Berg hochgefahren. Sie haben Ihr eigenes Leben gerettet und ihres.« Holly fasste Clayton am Kinn und hob seinen Kopf, damit er durch das geborstene Fenster einen Blick auf Cricket warf. In eine Sanitätsdecke gewickelt saß sie auf der Stoßstange eines Rettungswagens von McFalls County. Schlieren von Wimperntusche liefen ihr Gesicht hinab, und trotz der brennend heißen Nachmittagssonne zitterte sie. Aber sie würde heute nach Hause gehen. Und das war gut.


  Holly stand auf und streckte eine Hand aus. Clayton, der spürte, wie seine Kräfte zurückkehrten, ergriff sie und ließ sich auf die Beine helfen. Als er stand, bückte er sich und hob Hut und Revolver auf. Er packte beides dorthin, wo es hingehörte.
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  Holly stieg über verbogenes Metall und Glasscherben hinweg und trat auf die Straße. Clayton folgte ihm. Beide Männer gingen neben Halfords leblos auf dem Gehsteig ausgestrecktem, zugedecktem Körper in die Hocke. Holly griff nach dem Laken, um es wegzuziehen, wartete aber die Zustimmung des Sheriffs ab. Clayton nickte. Halfords Augen sahen tot kein bisschen anders aus als lebendig. Nicht kälter. Nicht dunkler. Nicht weniger umbarmherzig als die eines Mannes, der mühelos verschnaufen konnte, während ein anderer bei lebendigem Leib verbrannte oder er einem unschuldigen Mädchen eine abgesägte Schrotflinte an den Kopf hielt. Clayton hörte, wie die Hornissen kreischten. Er kämpfte gegen einen plötzlichen Anflug von Panik an, Lichtpunkte tanzten am Rand seines Gesichtsfelds, und er presste die Augen zu, bis das Schwindelgefühl schwächer wurde. Mit dem Daumen schloss er seinem Bruder die Lider, legte dann seine Schusshand auf seine Brust – einige Zentimeter oberhalb der drei Einschusslöcher im Hemd – und verabschiedete sich wortlos. Holly erhob sich, streckte die Hand aus und half Clayton ein weiteres Mal auf die Beine.


  Cricket hatte eigentlich gedacht, bereits alle Tränen vergossen zu haben, bis Clayton und Holly auf den Rettungswagen zukamen. Die Sanitäter zogen sich zurück, als sie die Männer kommen sahen, und packten nicht gebrauchtes Material zurück in ihre Einsatztasche. Der Sheriff setzte sich neben Cricket auf die Stoßstange. Durch die Decke, in die sie gehüllt war, griff sie nach seinem Arm und weinte leise an seiner Schulter. »Es tut mir so leid, Sheriff. Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Er kam so schnell herein. Ich hatte nicht gedacht, dass er … dass er …«


  »Alles okay, Cricket, Sie haben nichts falsch gemacht. Ich bin derjenige, dem es leidtun sollte, Sie in mein Familiendrama hineinzuziehen. Es ist meine Schuld. Ich wäre beinahe für Ihren Tod verantwortlich gewesen.«


  Cricket löste ihr Gesicht von seiner Schulter und sah ihm in die Augen: »Sie haben mir das Leben gerettet.«


  »Da haben Sie verdammt recht, das hat er«, stimmte Holly ein. Er hielt sein Mobiltelefon ans Ohr und einen Finger in die Luft, um Clayton zu signalisieren, er sei gleich wieder zurück, dann ließ er den Krankenwagen ein paar Schritte hinter sich, um sich auf das Telefonat zu konzentrieren.


  »Das haben Sie«, fuhr Cricket fort. »Das zu tun, was Sie getan haben, muss hart gewesen sein, das ist mir klar. Womöglich das Härteste überhaupt, aber Sie haben es getan, und deswegen lebe ich. Ich verdanke Ihnen mein Leben.«


  »Sie verdanken mir gar nichts.«


  Cricket sagte noch etwas, aber Clayton hörte es nicht. Von der überfüllten Straße her war eine vertraute Stimme an sein Ohr gedrungen, auf die er sich nun konzentrierte. Es war die Stimme jener einen Person, die er wirklich dringend sehen wollte.


  »Kate«, rief er und stand auf, um ihr zu winken. Sie stand hinter dem gelben Absperrband, ihr Gesicht war leichenblass. Ein paar Staatspolizisten wollten sie daran hindern, den Tatort zu betreten, nachdem sie aber ihren Ehemann entdeckt hatte, raste sie zwischen ihnen hindurch wie ein Güterzug.


  »Lassen Sie sie durch, sie ist meine …«


  Ihre Umarmung presste ihn mit Wucht gegen den Krankenwagen und verschlug ihm nicht nur die Sprache, sondern nahm ihm auch die Luft zu atmen. Ein Sanitäter drehte sich um und wollte gerade etwas sagen, besann sich dann aber eines Besseren, als er Kates Gesicht sah. Clayton erwiderte die Umarmung. Sie ließ ihn los und sah ihn von oben bis unten prüfend an. »Mein Gott, Clayton. Geht’s dir gut? Was ist passiert?«


  »Mir geht’s gut. Wer hat dich angerufen?«


  »Niemand hat mich angerufen. Ich war auf dem Weg hierher, wollte vor meinem Arzttermin kurz bei dir vorbei, als ich das alles sah. Was zum Teufel ist passiert?«


  »Halford ist tot.« Er zeigte auf den riesenhaften Leichnam seines Bruders. Darby, zwei Sanitäter und der Gerichtsmediziner versuchten gemeinsam, ihn in einen zweiten Krankenwagen zu bugsieren. Sie sah zu den Männern, dann wieder zu ihrem Mann, und die restliche Farbe wich aus ihrem Gesicht, als sie verstand. »Hast … du?«


  »Ja.«


  »Oh Baby. Oh Baby. Es tut mir so leid.«


  »Er hat mir das Leben gerettet«, sagte Cricket.


  »Er hat Ihrer beider Leben gerettet«, sagte Holly, der um den Krankenwagen herumkam und sein Telefon in die Tasche steckte. Gerade noch blass und teilnahmsvoll, lief Kate plötzlich puterrot an.


  »Das ist Ihre Schuld.« Anklagend bohrte sie Holly ihren Zeigefinger in den Brustkorb. »Sie haben uns das alles eingebrockt.«


  »Ja, Ma’am, ich weiß, dass Sie das denken.«


  »Und, sind Sie nun zufrieden? Sind Sie’s?«


  »Nein, Ma’am«, sagte Holly.


  »Ich scheiß auf Ihren ›Ja, Ma’am, nein, Ma’am‹-Scheiß.«


  »Kate, beruhige dich.« Clayton griff nach dem Arm seiner Frau, aber sie zog ihn weg.


  »Nein, ich werde mich nicht beruhigen. Vor drei Tagen haben wir noch in einem kleinen, ruhigen Tal gelebt, weit entfernt von alldem hier, und jetzt sehen Sie sich um.« Kate hob beide Arme und wandte sich wieder Holly zu. »Tote und Chaos für uns Menschen vom Berg und ein Rückflugticket für dieses Arschloch. Hab ich Recht, Arschloch?«


  »Ja, Ma’am«, sagte Holly.


  Kate trat einen Schritt zurück, um ihm eine zu verpassen, aber wieder packte Clayton sie am Arm, und dieses Mal ließ er nicht los. »Holly hat Halford nicht gebeten, mit vorgehaltener Schrotflinte in mein Büro zu kommen, Kate, und auch ganz sicher nicht veranlasst, dass er sie Cricket an den Kopf hält. Das war alles Halford selbst. Wenn überhaupt, ist es meine Schuld, dass ich ihn provoziert habe, und ich bin auch derjenige, der damit leben muss, was hier passiert ist.«


  »So ganz stimmt das nicht, Clayton. Denn wir müssen beide damit leben. Wir alle müssen das«, sagte sie und schob Cricket eine Haarsträhne zurück hinters Ohr.


  Clayton drückte sie an die Brust. »Das ist nicht sonderlich hilfreich, Frau. Lass mich mit den Staatlichen drüben reden und ein Statement abgeben. Je eher ich klarstellen kann, was der Klarstellung bedarf, umso eher können wir nach Hause gehen.«


  Sie wollte schreien, schloss den Schrei dann aber in zwei gepresste Silben ein: »Na schön.«


  Clayton tippte sich an Cricket gewandt an den Hut und drehte sich dann Holly zu. »Ich nehme an, dies bedeutet eine Planänderung für Sie.«


  »Das würde ich meinen, ja.«


  »Ungeachtet dessen, was meine Frau dazu sagen würde: Das hier hätte eines Tages sowieso passieren müssen. Das ist mir immer klar gewesen. Ich bin nicht daran interessiert, Ihnen irgendetwas davon anzulasten.«


  »Freut mich zu hören, Sheriff.«


  Clayton legte einen Arm um Kate und wollte gehen.


  »Sheriff«, sagte Holly. »Beinahe hätte ich’s vergessen.«


  »Was denn?«


  »Der Anruf, den ich vor ein paar Minuten gemacht habe. Hab mal die Info durchgegeben, die ich von Ihnen habe. Ich weiß, dass Sie das selbst überprüfen wollten, aber ich dachte, Sie könnten vielleicht etwas Hilfe gebrauchen. Einer meiner Jungs von der Abteilung in Georgia hat Ihren verschollenen Deputy gesichtet.«


  Clayton blieb stehen und fragte, ohne sich umzuschauen: »Wo?«


  »Soll das ein Witz sein?«, sagte Kate und zog Clayton am Arm. Er drehte sich um und sah Holly an. »Wo?«, sagte er wieder.


  »Einer der GBI-Hubschrauer, die regelmäßig den Berg überfliegen, hat bei einer Jagdhütte an der Westflanke einen blauen Camaro entdeckt, angemeldet auf seinen Namen, und ein weiteres Fahrzeug. Kennen Sie den Ort?«


  »Klar, Johnson’s Gap. Eine alte Jagdhütte, gehört der Familie seit Jahren. Choctaw geht dort manchmal hin, um im Bear Creek zu fischen.«


  »Tja, ich wette, fischen wird er heute nicht.«


  »Töten Sie ihn nicht, Simon.«


  »Hab ich nicht vor, Sheriff, aber ich kann Ihnen nichts versprechen. Eine solche Menge Geld macht die Menschen manchmal fickerig, und wenn die Angaben stimmen, ist das der Ort, wo das Geld gebunkert ist. Ich habe gerade ein Team dorthin beordert.«


  »Sie haben was?«


  »Na ja, Sie hatten hier einfach ein bisschen viel um die Ohren, Sheriff. Ich musste den Anruf machen. Wie das nun abläuft, hängt ganz von ihm ab. Ich wollte Sie bloß vorwarnen.«


  Cricket rutschte von der Stoßstange des Krankenwagens. »Sheriff, sorgen Sie dafür, dass er nicht getötet wird. Was auch immer er getan haben soll, es handelt sich sicher um eine Verwechslung. James ist ein guter Mensch. Bitte, Sheriff, Sie wissen das. Bitte, lassen Sie nicht zu, dass er getötet wird.« Cricket begann wieder zu schluchzen, weinte an Claytons Brust.


  Kate stand neben ihm, kalt wie ein Granitblock, und durchbohrte Holly mit einem starren Blick. Sie befand sich in einem Zustand der Lähmung, wartete darauf, dass ihr Mann die Worte sagte, von denen sie wusste, er würde sie sagen. Er hatte keine Wahl. Es war der Stolz seines Vaters. Er war der Grund, warum sie ihn liebte, und konnte ebenso ihr Herz zu Staub zerfallen lassen. Sie zog an Claytons Arm. Er schüttelte sie ab.


  »Lassen Sie mich ihn holen«, sagte er. Da war es. Kate hatte das Gefühl, man habe ihr in die Magenkuhle getreten.


  »Clayton, Sie sind verletzt«, sagte Holly, »ganz abgesehen davon, dass Sie womöglich unter Schock stehen. Kümmern Sie sich um sich selbst und Ihre Lieben. Lassen Sie mich das erledigen.«


  »Nein«, sagte Clayton. »Sie haben recht. In Situationen wie diesen neigen Menschen dazu, überzureagieren. Zu viele Waffen, zu viele Fragen. Ich will nicht, dass heute noch jemand stirbt. Wir wissen nicht mal, ob Choctaw damit überhaupt zu tun hatte.«


  »Sonderlich gut stehen die Chancen nicht, Sheriff. Was sagt Ihnen Ihr Bauchgefühl?«


  »Es sagt mir, dass ich meinen Deputy lebend wiedersehen will und ich derjenige sein muss, der ihn nach Hause holt. Rufen Sie Ihre Spürhunde zurück und lassen Sie mich das machen.«


  »Sind Sie sicher?« Holly zeigte über die Schulter des Sheriffs hinweg. Erst jetzt bemerkte Clayton, dass Kate sich nicht mehr an seinem Arm festhielt. Sie schlüpfte bereits wieder unter dem gelben Absperrband hindurch. Er sah zu, wie sie sich den Weg durch die Menge bahnte, und ein paar Augenblicke später war sie verschwunden.


  Clayton kratzte sich am Bart, spuckte auf den Asphalt. »Ich fahre.«
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  »Sind Sie sicher, dass Sie dem gewachsen sind, Clayton? Ich kann dafür sorgen, dass meine Leute in einer Stunde hier sind. Komplette taktische Eingreiftruppe – Profis. Sie werden alles ihnen Mögliche tun, diesen durchgeknallten Burschen lebend zu fassen. Sie haben mein Wort.«


  Clayton antwortete, indem er das Gaspedal durchdrückte und den Bronco weiter über die Schotterpiste den Berg hochjagte. »Das können Sie mir nicht versprechen, Simon. Ich kenne Ihre guten Absichten, aber Ihre Leute werden in Choctaw nicht den durchgeknallten Burschen sehen, der in eine schlimme Lage geraten ist. Sie werden bloß eine Zielperson sehen. Soweit es in meiner Macht steht, werde ich nicht zulassen, dass hier oben noch jemand stirbt. Nicht heute. Geben Sie mir Ihr Telefon.«


  »Hä?«


  »Ihr Telefon. Sie haben doch eins bei sich, oder?«


  »Ja klar, okay.« Holly griff in die Hosentasche, zog ein silberfarbenes Aufklapptelefon heraus und reichte es Clayton. »Hier«, sagte er. »Drücken Sie den grünen Knopf, nachdem Sie gewählt haben.«


  Clayton nahm das Telefon und grinste Holly an. »Der Hillbilly-Sheriff weiß, wie man ein Mobiltelefon bedient.«


  »Schon gut. Ich mein’ ja nur.«


  Clayton kurbelte sein Fenster herunter und schleuderte das Telefon in die in Schlieren vorbeirasenden Bäume.


  »Was zum Teufel soll das, Clayton?«


  »Ich will nicht, dass Sie jemanden anrufen.«


  »Und Sie hätten mir nicht einfach vertrauen können?«


  Clayton verlangsamte den Bronco und hielt am Straßenrand an. »Steigen Sie aus, Simon.«


  Holly machte ein erstauntes Gesicht. »Wollen Sie mich verarschen?«


  »Nein. Steigen Sie aus.«


  »Das werde ich nicht tun, Clayton.«


  Der Sheriff schob den Schalthebel auf Leerlauf, nahm den Fuß von der Kupplung und wandte sich Agent Holly zu. »Schauen Sie, der Ort, wo wir hinwollen, liegt schlappe drei Kilometer die Straße entlang auf der linken Seite. Zu Fuß ungefähr fünfzehn Minuten. Wenn Sie dort eintreffen, werde ich aller Voraussicht nach auf der Veranda sitzen und mit Choctaw Eistee schlürfen.«


  »Das werde ich nicht zulassen, Sheriff. Ich kann Ihnen gar nicht sagen, gegen wie viele Vorschriften ich verstoßen würde, wenn ich tun würde, was Sie von mir verlangen.«


  »Irgendetwas sagt mir, dass ein Mann wie Sie sich einen feuchten Scheißdreck um Vorschriften schert. Außerdem können Sie jedem, der Sie danach fragt, erzählen, ich hätte Sie mit vorgehaltener Waffe dazu gezwungen.«


  Jetzt war es Holly, der grinste. »Und Sie denken, irgendjemand würde das glauben?«


  »Zumindest jeder, der weiß, dass ich in den vergangenen zwei Tagen zweimal mit einer geladenen Waffen herumgefuchtelt habe.«


  »Und was ist, wenn da oben mehr auf Sie wartet als bloß Ihr Deputy?«


  »Wird wohl niemand sein, den ich nicht kenne.«


  »Kennen Sie alle seine ehemaligen Militärkumpel, die jetzt Hijacker sind?« Holly sah im Gesicht des Sheriff, dass er darüber noch nicht nachgedacht hatte, der aber schüttelte verächtlich den Kopf.


  »Sollte ich dort ankommen, und es sieht so aus, als wäre die Kacke am Dampfen, werde ich mich zurückziehen und auf Sie warten.«


  Holly machte noch immer keine Anstalten, die Tür zu öffnen. Er saß mit verschränkten Armen da wie ein störrisches Kind.


  »Sehen Sie, Simon, mir fällt keine bessere Möglichkeit ein, wie ich verhindern kann, dass der Junge ebenso gekillt wird wie sein Kumpel Bankey. Ich kann ihm sagen, ich wäre allein gekommen, und ich würde nicht lügen. Wäre er der Meinung, ein Bundesbeamter kriecht irgendwo herum, könnte ihn das erschrecken, und er könnte etwas Dummes tun. Es ist bloß eine Viertelstunde zu laufen. Sie müssen das für mich tun. Verdammt, es ist ja nicht so, als würde ich Sie um Ihre Waffe bitten. Steigen Sie einfach aus und treffen Sie mich dort.«


  Holly löste den Gurt und öffnete die Tür. Bevor er ganz ausgestiegen war, drehte er sich zu Clayton um und sagte: »Wissen Sie, ich laufe Marathon, seit ich erwachsen bin. Drei Kilometer schaffe ich in weniger als einer Viertelstunde.«


  Clayton tippte sich an den Hut. »Tja, dann sollte ich mich wohl auf den Weg machen.«


  Kaum hatte Holly beide Füße am Boden, legte Clayton den Gang ein und trat aufs Gas, die Tür des Bronco knallte durch den ruckartigen Start von alleine zu. Holly hielt sich zum Schutz vor dem aufgewirbelten Staub und roten Split die Hände vors Gesicht. Als der Wagen weit genug entfernt war, klopfte er sich den Straßenstaub von seinem dunkelblauen Anzug, zerkaute ein paar Percocets zu Brei, zog ein elegantes schwarzes Smartphone aus der Tasche, wählte eine Nummer und hielt es sich ans Ohr. Als es klingelte, legte Holly sein Haifischgrinsen auf und setzte sich in Bewegung, trabte die Straße entlang Richtung Johnson’s Gap.
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  Clayton fuhr den Bronco rechts ran und schaltete den Motor aus, kurz bevor er die Lichtung erreichte, auf der die Hütte, die sein Urgroßvater gebaut hatte, still und friedlich stand. Als er noch ein Kind gewesen war, war sein Deddy ein paarmal mit ihm hergekommen, aber etwas an dem Ort hatte für ihn nie gestimmt. Clayton hatte immer das Gefühl gehabt, dass sein Vater sich hier nie wirklich wohlgefühlt hatte. Choctaw hingegen kam ständig her. Er schwor darauf, dass Bear Creek der beste Ort zum Forellenfischen in ganz North Georgia war. Clayton hatte ihm einfach geglaubt.


  Der nachtblaue Camaro, in dessen Restaurierung Choctaw in den vergangenen fünf Jahren nahezu jeden Dollar investiert hatte, den er erübrigen konnte, parkte direkt davor. Keine anderen Fahrzeuge. Sollten zuvor noch andere Leute hier draußen gewesen sein, jetzt waren sie verschwunden. Clayton atmete etwas freier. Die Fahrertür stand weit offen und schwang im Wind leicht hin und her. Die Hütte stand im Schatten des wuchtigen Baldachins der umstehenden Bäume und Sträucher. Clayton hätte sich problemlos von hinten anschleichen und jeden, der sich im Innern befand, überraschen können, aber er wollte vollkommen ehrlich spielen. Auch wenn er sich bewusst war, wie absolut dämlich sein nächster Schritt war, aber er wollte es nicht darauf ankommen lassen, dass noch jemand auf diesem Berg zu Tode kam, außer vielleicht er selbst. Vorsichtig zog er den Colt aus dem Holster und hielt ihn über den Kopf, ließ ihn an einem Finger herabbaumeln. »Choctaw«, rief er, »bist du da drin? Ich bin’s, Clayton.« Er lief über die mit Kies bestreute Zufahrt Richtung Veranda und warf im Vorübergehen einen Blick durch die offen stehende Tür des Camaro. Getrocknetes Blut in der Farbe von Kaffeesatz bedeckte den Fahrersitz großflächig. Es sah aus, als sei es ein paar Tage alt, vielleicht noch vom Überfall. Jedenfalls war es kein frisches Blut. Eine Schrotflinte Kaliber 20 lag quer über dem Sitz. »Choctaw«, rief er wieder und diesmal bewegte sich der Vorhang am Fenster neben der Tür leicht.


  »Ich bin’s, James. Ich will bloß mit dir reden. Ich bin hier, um dir zu helfen, worum es auch geht.«


  »Sind Sie allein, Sheriff?«, brüllte Choctaw zurück.


  »Ja, bin ich, James. Du auch?«


  »Sind Sie sicher?«, fragte Choctaw.


  »Hab ich dich jemals angelogen, Deputy?«


  Es vergingen etwa dreißig Sekunden, während deren Choctaw darüber nachdachte. Schließlich brüllte er zurück: »Nein, Sir.«


  »Gut, nun denn, wie wäre es, wenn ich reinkomme, und wir klären die Sache. Wir haben nicht allzu viel Zeit, bevor wir hier oben Gesellschaft bekommen, und meine Arme werden auch langsam müde.«


  Wieder dreißig Sekunden.


  »In Ordnung, Boss.« Choctaw erschien in der Tür, dünn und blass wie eine Vogelscheuche nach einem dreitägigen Meth-Exzess. Das Repetiergewehr in seinen Händen sah schwerer aus, als es war, und es schien eine Erleichterung für ihn zu sein, es sinken lassen zu können. »Kommen Sie rein«, sagte er und verschwand wieder durch die Tür.


  Clayton steckte die Waffe ins Holster und folgte Choctaw in die Hütte.
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  Seit er ein kleiner Junge gewesen war, hatte Clayton die Hütte nicht mehr von innen gesehen. Es hing nichts an den Wänden, und der Holzofen war eine verrostete Feuerfalle. Der große Raum war vollkommen leer, bis auf den Staub, ein paar Kisten zerdrückter leerer Bierdosen, ein Klappbett ohne Laken an einer Wand und zwei schwarze Plastikmüllsäcke, die vollgestopft bis obenhin neben der rückwärtigen Fliegengittertür lehnten. Einer der Säcke war oben aufgerissen, so dass man das Bargeld darin sehen konnte. Clayton ließ alle Luft aus den Lungen entweichen und ein enttäuschtes »Verdammt noch mal« hören.


  Choctaw setzte sich aufs Bett und legte das Gewehr neben sich. Wie aus dem Nichts zauberte er ein Literglas Selbstgebrannten hervor und nahm einen langen, gierigen Schluck. Er wischte sich den Mund ab und hielt Clayton das Glas hin: »Ich weiß, du bist jetzt länger trocken, aber ich will nicht unhöflich sein.«


  Clayton setzte sich neben ihn aufs Bett und nahm das Glas. Er hielt es eine ganze Weile in der Hand, bevor er es wieder zuschraubte und auf den Boden stellte.


  »Wie bist du in diesen Scheißdreck reingeraten, Choc? War das die Idee von deinem Kumpel Chester?«


  Der Deputy lachte. Das Lachen ging in ein trockenes Husten und schließlich in ein heftiges Schluchzen über. Damit hatte Clayton nicht gerechnet. Nicht einmal in den elf Jahren, die er ihn jetzt kannte, hatte er Choctaw jemals weinen sehen. Er hätte nicht gedacht, dass der überhaupt wusste, wie das ging. Er streckte den Arm aus, um ihn dem Deputy um die Schultern zu legen, Choctaw aber stand abrupt auf, schnappte sich die Flasche und durchquerte den Raum. »Chester hat mich in gar nichts reingezogen. Er war ein guter Freund – ein wirklich zuverlässiger Kerl. Er hat mir in dieser beschissenen Dreckswüste mehr als einmal das Leben gerettet. Hat’s übel erwischt mit dieser Schlampe in Tennessee. Konnte keine richtige Arbeit finden. Er musste das hier machen. Ich hab ihm gesagt, das wär keine gute Idee, aber was konnte ich sonst schon groß tun? Er war mein Freund, Boss. Ich habe dem Jungen mein Leben zu verdanken. Sie haben keine Ahnung, wie das da drüben war.«


  Clayton wartete auf den Rest.


  »Eigentlich sollte es schnell verdientes Geld sein. Niemand sollte zu Schaden kommen, und selbst der Typ, den wir abzocken wollten, würde nicht nach dem Geld suchen. Aber zu Schaden kommen sollte niemand, Boss. Chester – Allen – sollte nicht getötet werden. Es ist einfach nicht gerecht.«


  Clayton stand auf. »Nun erzähl mir mal, was passiert ist. Aber ich kann dich nur beschützen, wenn du mir die Wahrheit erzählst. Wie habt ihr überhaupt von dem Geld erfahren?«


  Choctaw wischte sich die gereizten, geröteten Augen und nahm einen weiteren Schluck aus dem Glas. »Lassen Sie uns einfach das Geld nehmen und hier abhauen«, sagte er. »Frankie und Lenny haben ihren Anteil bereits bekommen, bleiben also etwas mehr als hundertfünfundzwanzig Riesen.« Der Deputy fasste in den offenen Müllsack und griff nach einem Packen verknitterter Banknoten. »Wir könnten einfach jeder einen Sack nehmen und uns verpissen, Boss.«


  »Hast du den Verstand verloren, Deputy? Es sind gerade Bundesbeamte auf dem Weg hierher, um das Geld sicherzustellen und dich zu verhaften. Ich habe sie überredet, dass ich dich persönlich festsetze, um zu verhindern, dass man dich zu Klump schießt. Ich muss wissen, woher du und Chester wusstet, wie man diese Typen ausraubt. Und warum sollte der Besitzer euch nicht suchen? Wer schreibt einen solchen Verlust einfach ab? Woher habt ihr eure Informationen?«


  Choctaw lachte irre. Clayton packte ihn an den Schultern und schüttelte ihn. »Das ist kein Witz, Deputy. Ich musste eine Menge Überzeugungsarbeit leisten, damit ich herkommen und dich selbst in Gewahrsam nehmen kann. Also, ich kann dir nicht helfen wenn …«


  »Wen haben Sie überzeugt?« Choctaw sah mit einem Mal hart und wütend aus.


  »Was?«


  »Wen genau mussten Sie da überzeugen?«


  »Die vom Bund.«


  Wieder lachte Choctaw irre, dieses Mal kam das Lachen tief aus dem Bauch heraus, hatte etwas Manisches. Clayton packte Choctaw an seinem weiten roten Flanellhemd und zog ihn nah an sein Gesicht heran. »Was zum Henker ist hier los?«


  »Es ist alles abgekartet, Boss. Die Bundesbeamten, das ist hier los.«


  »Wovon redest du?«


  »Ich rede davon, dass es keine Rolle spielt, was auch immer Sie unternehmen, um mich zu schützen. Ich komme aus der Nummer nicht mehr raus.«


  »Was verschweigst du mir hier, James?« Clayton schrie jetzt beinahe.


  »Chester meinte, es wär ein Bundesbeamter gewesen, der ihn auf den Überfall angesetzt hätte. Er meinte, der Typ würde haargenau wissen, wann und wo man bei den Bikertypen zuschlagen muss. Er meinte, niemand würde danach suchen. Er meinte, wenn wir uns aufmachen würden, um in den Sonnenuntergang zu reiten, wäre der Typ, den wir beklauen würden, längst tot.«


  »Das ist Schwachsinn. Das ergibt absolut keinen Sinn. Warum sollte ein korrupter Bundesbeamter so etwas tun, ohne sich selbst etwas abzuzweigen? Was gewinnt er dabei, wenn er es euch serviert? Warum nimmt er es nicht einfach selbst?«


  »Ich hab keine Ahnung, Boss. Ich hab bloß Chester einen Gefallen getan. Frankie und Lenny waren auch mit von der Partie, da konnte ich nicht nein sagen. Chester war überzeugt, der Typ würde die Wahrheit sagen.«


  »Hast du einen Namen?«


  »Nein. Chester hat keinem von uns was gesagt. Ich fand es aber ziemlich komisch, dass einen Tag nachdem er mit alldem zu mir kam, dieser Vogel Holly wie aus dem Nichts auftaucht und meint, er wüsste allen möglichen Scheiß über Halford und Sie.«


  »Holly? Glaubst du, er ist der korrupte Bundesbeamte? Das wäre Wahnsinn. Er ist der eingesetzte Ermittler in dem Fall.«


  »Ich weiß einen Scheißdreck, Boss. Ich weiß bloß, dass ich ganz schön in der Scheiße sitze und dass derjenige, der dahintersteckt, dafür sorgen wird, dass ich das nicht überlebe. Ich wusste nicht, was ich tun soll, also bin ich hier rausgefahren.«


  Clayton ließ Choctaws Hemd los und stieß ihn weg. Die Rädchen in seinem Kopf rasten wie wild. Das alles ergab keinen Sinn.


  »Fang noch mal vorne an und erzähl mir alles, was du weißt.«


  »Das ist es, Boss. Das ist alles, was ich weiß.«


  »Wusstest du, dass das Geld auf dem Weg zu meinem Bruder war?«


  »Halford? Oh Gott. Jetzt weiß ich, dass ich sterben werde. Was soll ich bloß tun?«


  »Wegen ihm musst du dir keine Sorgen machen.« Clayton nahm ihm das Glas mit Selbstgebranntem ab und drehte den Deckel zu. Choctaw sah verwirrt aus, fragte aber nicht, und Clayton sagte auch nichts weiter dazu. Dann sah der Deputy wieder zu den Säcken mit Bargeld. »Das ist eine Menge Geld, Boss. Ich meine, warum hauen wir jetzt nicht einfach ab? Ich kann verschwinden. Und Sie könnten sagen, ich wäre nicht hier gewesen, als Sie herkamen und …«


  »Das werden wir nicht tun. Wir werden hierbleiben und warten. Sollte Holly in den ganzen Scheißdreck verwickelt sein, werden wir das in wenigen Minuten wissen.«


  »Er kommt hierher?«


  »Müsste jede Minute hier sein.«


  Der Deputy schnappte sich sein Gewehr vom Bett und richtete es auf Clayton.


  Clayton stellte das Glas auf den Boden. »Was tust du da, Deputy?«


  »Sie werden mich umlegen, Boss. Ich darf nicht hierbleiben. Sie können mich hier nicht festhalten.«


  »Du hast den Verstand verloren. Nimm die Waffe runter. Ich werde nicht zulassen, dass dir etwas zustößt.«


  In diesem Moment explodierte Choctaws Kopf.
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  Clayton sah, wie Choctaws kopfloser Körper zu Boden sank, und wandte sich ruckartig zur Hintertür um. Holly lud die Schrotflinte durch und ließ sie sinken.


  »Alles okay bei Ihnen, Sheriff?«


  Clayton hob den Revolver.


  »Hey, immer mit der Ruhe, Sheriff.«


  Clayton zielte auf Holly und wischte sich Blutspritzer vom Bart. »Sie haben den Jungen kaltblütig ermordet.«


  »Einen Scheiß hab ich«, sagte Holly. »Ich hab gesehen, wie er mit dem Gewehr auf Sie zielt, und hab gedacht, Sie wären in Schwierigkeiten. Ein Dankeschön dafür, dass ich Ihnen den Arsch gerettet habe, wäre nett.«


  Mit dem Daumen spannte Clayton den Hahn. »Schwachsinn. Ich hatte das hier unter Kontrolle. Sie haben ihn getötet, um zu verhindern, dass er Sie abknallt.«


  »Mich abknallt? Weswegen? Sie reden wirres Zeug.«


  »Tue ich das? Er hat mir erzählt, Bankey wäre von einem Bundesbeamten mit Informationen für den Raubüberfall versorgt worden. Er meinte, es wäre ein Beamter gewesen, der detaillierte Kenntnisse über die Leute gehabt hätte, die die Geldtransfers abwickeln.«


  Holly sah zu den Säcken mit Geld. »Und Sie glauben, dieser Beamte bin ich?«


  »Ich weiß nur, dass Sie gerade den einzigen Mann getötet haben, der mir hätte helfen können, das herauszufinden.«


  Langsam streckte Holly die Hand mit der Schrotflinte aus, bückte sich und ließ sie über den Fußboden zu Clayton gleiten. »Nun denn, das ist zwar vollkommener Unsinn, aber wenn Sie dieses Märchen glauben wollen, meinetwegen. Hier …« Er zog die Waffe, die er im Holster trug, und ließ auch diese zu Clayton gleiten. Der Sheriff stoppte sie mit dem Stiefel und beförderte sie dann mit einem Tritt aus der Hintertür. Er steckte den eigenen Revolver ins Holster und griff sich die Schrotflinte. »Machen wir einen kleinen Ausflug.«


  »Ich bin Ihr Freund, Clayton. Sie begehen einen Fehler.«


  »Sollte dem so sein, werde ich mich entschuldigen. Jetzt aber werden Sie und ich erst einmal nach Waymore fahren und uns mit den Kollegen dort unterhalten und schauen, ob wir das alles aufklären können.« Mit dem Lauf der Waffe wies er auf die Vordertür. Holly setzte sich in Bewegung.


  »Was ist mit Ihrem ganzen Geld?«, sagte er.


  »Das ist nicht mein Geld.«


  »Sie wollen es also einfach hierlassen, im Blut Ihres Jungen?«


  »Sie werden für den Mord an dem Jungen bezahlen«, sagte Clayton. Holly seufzte und drehte sich zum Sheriff um. Seine Augen sahen verändert aus. Das Haifischlächeln war wieder da, dafür aber jede Form von Dringlichkeit verschwunden. Wenn, dann sah er enttäuscht aus, dachte Clayton.


  »Wieso sollte ich dafür zahlen?«, sagte Holly. »Sie sind derjenige, der ihn getötet hat. Sie sind hierhergekommen und haben entschieden, das ganze Geld zu nehmen statt nur die Hälfte, weshalb Sie den armen Bastard mit seiner eigenen Schrotflinte hingerichtet haben. Ganz schön brutal, Mann.«


  »Niemand wird das glauben.«


  »Natürlich werden sie das. Ich meine, kommen Sie. Als Halford erfuhr, dass Sie es waren, der ihn abgezockt hat, war er so angepisst, dass er seinen fetten Arsch persönlich den Berg runterbewegt hat, um Sie umzulegen. Er ist seit Jahren nicht vom Berg runtergekommen. Jeder in dem beschissenen Drecksloch, in dem Sie leben, hat das gesehen. Sie haben auch gesehen, wie Sie ihn getötet haben.«


  »Und genau das wollten Sie, richtig?«


  »Mir wäre beides recht gewesen. Sie töten ihn. Er tötet Sie. Wäre es andersherum gewesen, hätte ich einfach den fetten Hurensohn angerufen und ihm gesagt, das Geld sei hier bei dem unterbelichteten Indianer, der es gestohlen hatte. So oder so, am Ende hätte ich mit einem von euch Drecksäcken hier gestanden.«


  »Alles, was Sie über eine Verhaftung ohne Blutvergießen gesagt haben, war also Schwachsinn.«


  »Es hat niemand bluten müssen, der es nicht verdient hat.« Holly sah hinab auf Choctaw. »Bis auf ihn vielleicht.«


  »Und all das für ein paar Hunderttausend?«


  Holly lachte. »Sie sind tatsächlich dämlicher, als Sie aussehen, Clayton.«


  Clayton spürte, wie ein Nerv in seinem Augenlid zuckte, und umfasste die Schrotflinte so fest, dass die Knöchel weiß hervortraten. »Es war alles Schwachsinn. Sie hatten zu keinem Zeitpunkt etwas gegen Halford in der Hand. Es gab gar keine Spezialeinheit. Sie hatten keine Ahnung von seinen Machenschaften.«


  »Doch, einiges davon stimmte. Es gab nie den Plan, gegen Ihren Bruder vorzugehen, aber über sein Imperium weiß ich trotzdem alles.« Holly grinste jetzt noch breiter, und seine Augen verdunkelten sich. »Und wollen Sie wissen, wie ich es herausgefunden habe?«


  Clayton knirschte mit den Zähnen.


  »Ihr Bruder Buckley hat’s mir erzählt, bevor ich ihn getötet habe.«


  »Sie sind ein verdammter Lügner.«


  »Bevor ich ihn in die Falle lockte, damit mein Team ihm ein paar Hundert Kugeln verpassen konnte, hatte ich ihn zu einem kleinen Gespräch unter vier Augen abgeholt und überzeugt, mit mir zu reden. Nach drei Tagen Entzug von den Honigtöpfen der Familie hat er mir allen möglichen Scheiß über Halford erzählt, über Sie, die Gegend, die Hütte, Zeiten, Routen, das ganze Programm. Der Idiot wusste alles und gab es preis, nur damit ihm ständig genügend Crank durch die Adern floss. Ganz schön beschissen, einen Junkie in der Familie zu haben. Man kann nicht wissen, was die alles tun, nur um high zu bleiben. Glauben Sie mir, ich weiß wovon ich rede. Der Idiot hätte mir sogar einen geblasen, wenn ich das gewollt hätte.«


  »Ich sollte Sie umlegen, gleich da, wo Sie stehen.«


  »Na dann tun Sie’s doch, Sheriff Burroughs.« Holly zog das Wort künstlich in die Länge. »Hören Sie auf, so zu tun, als wären Sie jemand, der Sie nicht sind. Sie sind ein beschissener Hillbilly-Gangster genau wie Ihr toter Deddy und all Ihre toten Brüder. Aber wissen Sie was? Sie sind der Schlimmste von allen, weil Sie sich hinter diesem Stern verstecken und glauben, er würde kaschieren, wer Sie in Wirklichkeit sind. Buckley hatte Sie auch fallengelassen. Er hat mir alles über seinen Bruder, den Sheriff, erzählt, der die Augen verschließt vor alldem, was hier oben vor sich geht. Die anderen haben zumindest zugegeben, Outlaws zu sein. Sie sind bloß irgendein Krimineller, der meint, er könne sich verkleiden wie einer der Guten, und man würde den Stallgeruch nicht mehr wahrnehmen.«


  Clayton starrte Holly an. »Und Sie sind da ganz anders, stimmt’s?«


  »Wir sind uns ähnlicher, als Sie denken, Clayton.« Holly griff sich ins Kreuz.


  Clayton drückte ab.


  Klick.


  »Ihr Rednecks mit euren Langwaffen. Ich wusste, dass Sie die Schrotflinte dem Revolver vorziehen würden.«


  Clayton schleuderte die leere Flinte Holly entgegen, aber der war darauf gefasst und wich aus. Er zog seine Ersatz-Neun-Millimeter, doch Clayton war bei ihm und packte seine Hand. Holly schoss. Die ersten beiden Schüsse trafen die Decke, der dritte durchschlug die Fliegengittertür. Clayton knallte Holly mit Wucht gegen die Wand und schlug seine Hand wieder und wieder gegen das Holz, bis die Waffe herausfiel und dumpf auf dem Boden aufschlug. Holly versuchte, Claytons Revolver zu erreichen, aber der Sheriff nahm ihn in den Schwitzkasten und verpasste ihm einen heftigen Schlag in den Magen. Holly schnappte nach Luft und rutschte an der Wand hinab auf die Knie. Clayton griff nach dem Colt und drückte dem Beamten den Lauf gegen die Stirn.


  »Na, nun machen Sie schon, Sheriff. Sie sind schließlich Gareth Burroughs’ Sohn. Tun Sie, was Sie am besten können.«


  »Das sollte ich. Ich sollte Sie umlegen, wie Sie den Jungen da umgelegt haben, und dann sollte ich Ihre Leiche im Wald verscharren, wie mein Vater es getan hätte.« Clayton trat zwei Schritte zurück.


  »Aber ich bin nicht mein Deddy. Und jetzt stehen Sie auf.«


  Holly stand langsam auf. »Besser, Sie erschießen mich, Sheriff.«


  »Sie haben das Recht zu schweigen.«


  Holly lachte. »Wollen Sie mich verdammt nochmal verarschen?«


  »Alles, was Sie sagen kann und wird vor Gericht gegen Sie verwendet werden.«


  »Sie sind ein Witz, Clayton. Sie sind die Karikatur eines Gesetzeshüters.«


  Clayton wirbelte ihn herum und schubste ihn in Richtung Vordertür. »Legen Sie die Hände über dem Kopf zusammen.«


  »Das hier wird nicht das Ende sein, Clayton.«


  Clayton schubste ihn erneut, diesmal drückte er ihm dabei die Waffe zwischen die Schulterblätter und schob ihn hinaus auf die Veranda. »Für Sie Sheriff Clayton«, sagte er. »Jetzt legen Sie die Hände über dem Kopf zusammen, sonst habe ich das Recht, Sie zu schlagen. Ihre Entscheidung.«


  Holly gehorchte, und die Männer gingen die Stufen zum Kiesweg hinab.


  »Sie haben das Recht auf einen Anwalt. Sollten Sie sich keinen leisten können, wird Ihnen einer gestellt werden. Haben Sie diese Rechte verstanden, so wie ich sie Ihnen verlesen habe?«


  Holly spuckte Blut in den Kies und lief weiter. Clayton humpelte hinter ihm her, stieß ihm alle paar Schritte den Gewehrlauf in die Rippen. Als sie die Mitte der Lichtung erreicht hatten, hielt Holly inne. »Dürfte ich Sie vielleicht um etwas bitten, Clayton?«


  »Gehen Sie einfach weiter.«


  »Würden Sie wohl Ihren Daddy von mir grüßen, wenn Sie zur Hölle fahren?«


  »Wie bitte?«


  »Legt an!«, brüllte Holly und warf sich flach auf den Boden.


  »Was wollen Sie …« Das halbe Dutzend roter Lichtpunkte, die über Claytons Brust tanzten, sorgte dafür, dass der Rest des Satzes ihm im Hals steckenblieb.


  Er schloss die Augen und dachte an Kate.


  Der erste Schuss traf ihn in die Brust. Er ließ ihn nach hinten taumeln, brachte ihn aber nicht zu Fall. Clayton war offenkundig derart perplex in diesem Moment, dass er seine Waffe nicht fallen ließ. Stattdessen schwenkte er den Revolver um hundertachtzig Grad nach links, bevor ihn der zweite Schuss direkt unterhalb des ersten erwischte. Er traf ihn wie ein Vorschlaghammer, und Clayton sackte in sich zusammen. Innerhalb von Sekunden war alles vorbei. Er hatte nie auch nur den Hauch einer Chance gehabt. Dutzende Beamte in schusssicheren Westen und blauen Windjacken tauchten aus dem Wald auf, sobald Claytons Körper im Kies aufschlug. Holly nahm die Hände vom Gesicht, öffnete die Augen und kroch hinüber zu Claytons zuckendem Körper. Er atmete noch, aber sein Mund war voller Blut, das ihm in den Bart lief. Die Augen waren weit aufgerissen.


  »Sieh zu, dass du ihm ausrichtest, dass dieser Berg von nun an mir gehört, großer Bruder. Sag ihm, er gehört jetzt Marions Jungen.«


  Clayton ließ ein ersticktes Husten hören, das auch ein Lachen hätte sein können, und sah in den Himmel hinauf.


  »Richte ihm das aus, Bruder.« Holly drehte sich auf den Rücken. »Richte ihm das aus …«


  Clayton rang nach Luft, und sein Blut sickerte in die Erde, keine fünfhundert Meter von der Stelle entfernt, wo die Gebeine seines Großonkels Riley begraben lagen. Er hörte Holly reden, das Einzige, was er sehen konnte, war, wie Kate das gelbe Absperrband anhob und davonlief.


  Holly griff sich mit einer Hand an die Brusttasche, wo er das verknitterte Foto von ihm als kleinem Jungen und seiner Mutter aufbewahrte. Er schloss die Augen und lauschte den Geräuschen der Fahrgeschäfte. Der Musik der Orgel. Er roch das schwere Aroma frittierten Teigs, das in der Luft lag, gemischt mit dem Lavendelparfum seiner Mutter. An viel mehr an diesem Tag erinnerte er sich nicht, aber er hatte sich jedes Detail des Fotos genauestens eingeprägt. »Es ist vollbracht, Mama«, sagte er zu sich selbst. »Ich hab sie alle erwischt.«
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  »Alles in Ordnung, Simon?«, fragte Agent Jessup und half Holly auf die Beine.


  »Ja, jetzt schon. Das ist alles nicht mein Blut hier. Sondern das des armen Bastards da drin. Der gute Sheriff hier hat ihm mit der Schrotflinte, die Sie in der Hütte finden werden, den Kopf weggepustet.«


  Jessup blickte auf die Sanitäter hinab, die sich um Claytons Wunden kümmerten. »Nichts ist schlimmer als ein korrupter Bulle«, sagte er.


  Holly stimmte ihm zu.
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  Oscar Wilcombe

  Jacksonville, Florida


  2015


  Langsam wich die absolute Schwärze vor Oscar Wilcombes Augen einzelnen punktkleinen Sternen und Lichtblitzen, die sich vom Rand her ins Bild schoben. Sein Kopf wummerte, ein schreckliches Pulsieren, das sich mit seinem hochgejagten Herzschlag synchronisiert hatte. Das Blut fühlte sich dickflüssig an in den Adern, und er war völlig dehydriert – es war, wie nach einer durchzechten Nacht aufzuwachen. Um sich den Schlaf aus den Augen zu wischen, versuchte er, die Arme zu heben, aber sie schienen aus nassem Sand zu bestehen. Seine Bemühungen führten allesamt zu nicht mehr als einem kleinen Schulterzucken. Er hörte, wie sich andere um ihn herum unterhielten, aber das kam in Wellen über ihn, die über seinen langsam wiederkehrenden Sinnen brachen. Er versuchte zu denken – sich zu erinnern. Er hatte an seinem Schreibtisch gesessen und Biancas Aufzeichnungen durchgesehen. Er erinnerte sich daran, dass sie gegangen war, und dann an einen scharfen Schmerz im Nacken – vielleicht von einer Nadel –, dann an nichts mehr. Er war unter Drogen gesetzt worden. Das musste es sein. Sein Bewusstsein flutete zurück, und wieder versuchte er, nach oben zu greifen und seinen Nacken zu befühlen. Er konnte sich nicht bewegen. Das lag aber nicht nur an dem, was man ihm injiziert hatte. Seine Arme klebten an etwas fest – steckten irgendwo fest. Irgendjemand hatte ihn aus seinem Büro geholt, ihn unter Drogen gesetzt und in etwas hineingesteckt.


  »Wach auf.« Die verwischten Umrisse von jemandem tauchten vor ihm auf. Etwas brennend Heißes fuhr ihm ins Gesicht wie ein Blitz, und seine Augen fokussierten. Es war nichts Heißes. Es war Wasser. Eiswasser. Er schüttelte den Kopf, presste die Augen zusammen und öffnete sie wieder.


  »Bracken? Bracken, bist du das? Was hat das zu bedeuten? Wo bin ich?«


  »Willkommen zurück, Oscar.« Bracken stand vor seinem Gefangenen, eine brennende Zigarette in der einen Hand, in der anderen einen leeren Riesen-Cola-Becher. Er nahm einen langen Zug von seiner Kippe, während Wilcombe seine Umgebung auf sich wirken ließ.


  »Bracken, was geht hier vor?« Er drehte den Kopf hin und her, befreit von seiner vorübergehenden Blindheit, und erkannte die riesige Stahlblechfassade von Lagerhaus eins. Ihm war der Ort gut vertraut. Er hatte das Lagerhaus selbst bauen lassen. Der Club nutzte es für jene Art Geschäfte, für die man Abgeschiedenheit brauchte. Geschäfte, die Wilcombe nie selbst abwickelte. Grau grundierte Harley-Rahmen in unterschiedlichen Stadien des Verfalls und Stapel alter Reifen in allen Formen und Größen standen auf dem Hof herum. Alles war rostig und wurde von wucherndem Gras und Büschen bedeckt. Es war lange her, dass der Ort genutzt worden war. Hinter Bracken und den anderen Mitgliedern des Clubs, die zum inneren Zirkel der Jacksonville Jackals gehörten, prangte seitlich am Gebäude ein riesiges Airbrush-Logo: ein fast drei Meter hoher Zeichentrickschakal, der gekreuzte Schulterpatronengurte trug und zwei .45er in Händen hielt, unterhalb eines Banners mit dem Namen in altenglischer Schrift.


  »Wir müssen uns mal unterhalten«, sagte Bracken.


  »Worum es auch gehen mag, Bracken, ich verlange, dass du mich losmachst und mich hier rausholst, wo auch immer ich drinstecke.«


  Bracken drückte seine Zigarette auf Wilcombes Wange aus. Der Schmerz schnitt durch ihn hindurch wie eine Klinge. Er schrie. Er war jetzt hellwach.


  »Du stellst keine Forderungen, Oscar. Nicht mehr.«


  »Gott, Bracken«, brüllte der alte Mann, wand sich verzweifelt hin und her, um sich zu befreien. »Lass mich sofort hier raus.«


  »Wir hatten vor ein paar Jahren eine Reihe Club-Anwärter hier und haben sie für Anlässe wie diesen ein paar Stapel Truckreifen zusammenschrauben lassen. Wir mussten von dem, in dem du steckst, allerdings die zwei obersten runternehmen, damit ich dich sehen kann, während wir uns unterhalten.«


  Wilcombe bäumte sich auf wie wild, versetzte damit den mit Stahlbändern zusammengehaltenen Kokon in ein leichtes Schaukeln.


  »Moe hat fast eine Stunde gebraucht, um die rostigen Schrauben zu lösen und ihn auf deine Größe anzupassen.« Bracken rief über die Schulter hinweg: »Was meintest du, Moe? Eine Stunde oder so?«


  Moe sah von dem steinernen Picknicktisch, an dem er saß, auf und nickte. »Jap, ungefähr so.«


  »Wie du siehst, hat es uns also ziemliche Mühe gekostet, dich unterzubringen, ich hoffe daher, dass wir uns hier offen und ehrlich unterhalten werden. Können wir das, Oscar?«


  Der Ernst der Lage schnürte Wilcombe ebenso die Luft zum Atmen ab wie sein Gefängnis aus spröde-rissigem Gummi, weshalb er die einzige Karte spielte, die er überhaupt hatte.


  »Natürlich können wir das, Bracken, wir sind doch eine Familie. Wir können über alles reden. Worum auch immer es geht, ich bin sicher, wir finden eine Lösung.«


  »Familie«, sagte Bracken, zog das Wort in die Länge.


  »Natürlich sind wir das. Unsere Väter …«


  »Unsere Väter sind tot«, sprach Bracken den Satz für Wilcombe zu Ende. »Und heute Abend würde ich sagen, ich bin froh darüber. Denn hätten sie sehen können, zu was für einem rückgratlosen Stück Scheiße du geworden bist, wären sie aus bloßer Scham tot umgefallen.«


  »Bracken, hör mir zu.« Schweiß bildete sich auf Wilcombes kahlem Schädel, die salzigen Tropfen liefen ihm in die Augen und die frische, von der Zigarette verursachte Brandwunde im Gesicht. Er ließ den Tränen freien Lauf, um seinem Buhlen um Mitgefühl Nachdruck zu verleihen. »Was auch immer du zu wissen glaubst, es muss ein Missverständnis sein. Jemand erzählt dir Lügen. Ich würde mich niemals gegen dich wenden oder diesen Club. Mein Vater hat geholfen, diesen Club zu gründen.«


  »Du hast mich an diese Hillbillys in Georgia verraten, Oscar. Du hast mit den Bundesbeamten geredet und die Route preisgegeben. Ich nehme an, du hast gedacht, wir würden alle umkommen oder hinter Schloss und Riegel landen, aber so ist es nicht gekommen und nun sind wir hier.«


  Wilcombe scannte die Gruppe von Bikern. »Bracken, da irrst du dich auf ganzer Linie«, sagte er und tat sein Bestes, überrascht auszusehen. »Ich habe durch den Überfall eine Menge Geld und einen lukrativen Geschäftspartner verloren.«


  Bracken knallte dem Alten einen linken Haken vor den Kiefer. Er meinte zu hören, wie Knochen brachen. »Die Bundesbeamten haben dich kaltgestellt, und um deinen eigenen Arsch zu retten, hast du mich und meine Jungs ans Messer geliefert, plus einer Bargeldprämie von zweihunderttausend.«


  »Nein, Bracken, so war es nicht. Ich schwöre.« Blut bedeckte Wilcombes Zähne und tropfte ihm von der aufgeplatzten Lippe. Bracken klopfte sich eine weitere Zigarette aus der Packung und ließ ein silberfarbenes Zippo aufschnappen, um sie anzuzünden. Er hielt die Marlboro mit zwei Fingern hoch. »Vielleicht brauchst du in der anderen Gesichtshälfte einen weiteren Denkzettel, damit du mich nicht anlügst.«


  »Nein. Warte.« Wilcombe setzte eine Pause, um Dramatik zu erzeugen. »Ich dachte, dein Mann, dieser Latino …«


  »Romeo?«, sagte Moe vom Picknicktisch aus.


  »Genau, der. Romeo. Ich dachte, er sei plötzlich verschollen, als du wieder zu Hause warst. Ich dachte, er sei derjenige gewesen, der mit der Polizei zusammengearbeitet hat. Ich kann dir helfen, ihn zu finden. Ich kann jemanden beauftragen, ihn zu finden.«


  »Das würdest du tun?«


  »Natürlich würde ich das. Wir sind doch eine Familie.«


  »Warte mal kurz«, sagte Bracken und kratzte sich am Kopf. »Meinst du vielleicht diesen Typen hier?« Das Tor an der Laderampe fuhr auf, und zwei weitere Mitglieder der Jackals zerrten einen schwer verletzten und blutenden Romeo auf den Hof. Sie warfen ihn Bracken vor die Füße und platzierten sich neben ihm.


  Bracken stellte einen Lederstiefel in Romeos geschwollenes Gesicht und zeigte auf ihn. »Ist das hier das Stück Scheiße, von dem du sprichst?«


  Sie hätten ihn eigentlich nicht finden dürfen, dachte Wilcombe. Nachdem er Romeo eingesetzt hatte, damit Bracken und seine Männer während des Überfalls unverletzt blieben, hatte er ihn mit allem Nötigen versorgt, um untertauchen zu können. Einem neuen Namen, Ausweis, Geld, sogar einer kleinen Rinderfarm in Südtexas.


  »Wie du siehst, Oscar, haben wir ihn bereits gefunden.« Bracken presste den Stiefel fester gegen Romeos Kopf, wodurch ihm noch mehr Blut an seinem ramponierten Gesicht hinablief. »Möchtest du wissen, wie wir ihn gefunden haben?«


  Wilcombe sagte nichts.


  »Ein Freund von dir hat mich angerufen. Ein FBI-Agent namens Holly. Und es stellt sich heraus, dass er dich auf den Tod nicht leiden kann. Er hat mir haarklein erzählt, wie du uns nach nur zwei Minuten hast fallenlassen. Dann hat er mir gesteckt, wo ich dieses bohnenfressende Stück Scheiße finden würde, das die Sache im Großen und Ganzen organisiert hat. Und jetzt sag mir noch einmal, nur ein einziges Mal, dass ich da irgendwas falsch verstanden habe. Sag mir, warum du heute Abend nicht sterben solltest.«


  Wilcombe sprach leise und ohne Hoffnung. »Weil wir eine Familie sind. Und die Familie vergibt.«


  »Nein. Das tut eine Familie.« Mit der behandschuhten Hand gab er Moe ein Zeichen, der aufstand, herüberkam, eine kleinkalibrige Pistole hervorzog und Romeo in den Kopf schoss. Dann setzte er sich wieder und fuhr fort, sich mit einem Taschenmesser die Fingernägel zu säubern.


  Wieder gab Bracken ein Zeichen, diesmal einem der verdienten Altmitglieder des Clubs. Einem Mann namens Pinkerton Sayles. Der ehemalige Barkeeper war dünn wie eine Bahnschwelle und hatte für die Festivitäten des heutigen Abends extra seinen Ruhestand unterbrochen. Er griff hinter die gemauerte Grillstelle und brachte einen verrosteten Benzinkanister zum Vorschein.


  »Bitte, Bracken«, sagte Wilcombe, »tu das nicht. Du hast das falsch verstanden. Romeo sollte dich beschützen. Du bist niemals in Gefahr gewesen. Bitte!«


  »Und so schützt die Familie sich selbst«, sagte Bracken.


  Pinky spritzte Wilcombe Benzin ins Gesicht. Von dem beißenden Geschmack musste der würgen und schnappte nach Luft.


  »Bitte … nicht … glu.«


  »Erinnerst du dich an mich, Wichser?«, sagte Pinky.


  Platsch. Mehr Benzin.


  Platsch.


  »Gute Reise, du Pisser.« Pinky stellte den Kanister neben dem Gummisarg ab und setzte sich zu Moe und Tilmon an den Picknicktisch.


  Bracken klopfte sich eine weitere Zigarette aus dem Päckchen. »Du warst wie ein Vater zu mir, Oscar.«


  »Ich bin … immer noch …«


  »Nein, bist du nicht.«


  Bracken griff in die Tasche und zog sein Zippo hervor. Einen Moment lang sah er überrascht aus, als wäre ihm gerade wieder etwas eingefallen, und zog dann ein Bündel Geldscheine aus der anderen Tasche. »Ach, ja«, sagte er. »Das ist ein Geschenk von deinem Geheimdienstfreund. Er meinte, zweitausendfünfhundert Dollar müssten reichen. Er sagte, du könntest es behalten.« Bracken steckte das Bündel in das Gebinde, zündete sich die Zigarette an und warf das Feuerzeug auf den Stapel benzingetränkter Reifen. Das Feuer brannte beinahe neun Stunden lang.
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  Es war kalt im Apartment. Holly blieb in Decke und Laken eingewickelt liegen wie ein Schulkind, das sich dem Tag nicht stellen wollte. Vielmehr wollte er es tatsächlich nicht. Der Tag würde aussehen wie jeder andere auch. Kalt, lang und leer. Das Blut floss ihm dicklich durch die Adern, und seine Gelenke schmerzten. Er wusste, dass das Döschen Oxycontin, das er neben der Couch hatte liegen lassen, ihn ins Gleichgewicht bringen würde, aber die Strecke vom Bett bis in den nächsten Raum schien ihm unüberwindlich. Er zog sich die Decke über den Kopf, um zu verhindern, dass ihm das wintergraue Sonnenlicht das Gesicht in Streifen schnitt. Er hatte keine Ahnung, wie spät es war. Seit er in Atlanta angekommen war, hatte er jegliches Zeitgefühl verloren. Es war entweder Tag oder Nacht. Kalt oder heiß. Seine Tage waren von Absolutheiten bestimmt. Die Details spielten keine Rolle. Er musste dringend duschen. Ins Fitnesstudio gehen. Der Gedanke brachte ihn zum Lachen. Er konnte nicht einmal in den nächsten Raum gehen aus Angst vor der Erschöpfung. Fitnessstudios waren lediglich eine angenehme Erinnerung an ein Leben, das er seit langem begraben hatte.


  Er wollte Kaffee – eine heiße, dampfende Tasse schwarzen Bürokaffee. Die Sorte, die ihm seine Sekretärin morgens immer gebracht hatte, während er Fallberichte las. Über Monate hatte er sich nicht mehr nach dem bitteren Sud gesehnt. Er hatte nicht gedacht, dass er das jemals würde, aber an diesem Morgen, oder welche Tageszeit jetzt auch gerade war, machte ihm der Gedanke den Mund wässrig. Na ja, machte ihm den Mund vielleicht eher klebrig. In der dehydrierten Hülle von Körper war nicht genügend Wasser, um wirklich Spucke zu produzieren. Er schob die Bettdecke weg und setzte sich auf. Die Gliederschmerzen, die er ohne Hydrocodon bekam, schossen ihm das Rückgrat hoch und setzten sich in seinem steifen Nacken fest. Es war nicht der Gedanke an Kaffee gewesen, der das Verlangen in ihm ausgelöst hatte. Es war der Geruch. Er konnte ihn riechen. Intensiv. Hatte er gestern Abend welchen gekocht? Hatte er überhaupt eine Kaffeemaschine in dieser Bruchbude? Die gedämpften Geräusche von Schritten und einem dumpfen Aufprall, die aus dem anliegenden Raum kamen, beantworteten die Frage zumindest zum Teil. Holly griff nach seiner Waffe. Da fiel ihm ein, dass er sie neben den Pillen auf dem Sofa hatte liegen lassen. Dumm. Sein Kopf pochte, aber er zwang sich aufzustehen. Er trug noch immer die Kleidung vom Vortag – von der Vorwoche. Ein speckiges blaues Oxfordhemd und ein Paar Khakis mit Gürtel, dessen Schnalle ihm über Nacht seinen neuen, weichen weißen Bierbauch mit ihrem Abdruck verziert hatte. Er kratzte an den roten Malen, steckte sich das Hemd halb in die Hose und kroch langsam zur Tür, verbannte das Pochen seiner Gliedmaßen an den äußersten Rand seiner Wahrnehmung. Was er in der Küche sah, ließ ihn einen Moment lang denken, er würde womöglich doch noch schlafen.


  Eine Frau.


  Eine große, wohlgeformte Frau stand mit dem Rücken zu ihm an der Spüle. Sie trocknete Geschirr ab – Geschirr, das sie gerade abgewaschen haben musste. Ihr braunes Haar verdeckte den Großteil ihres Gesichts, aber einen Moment lang dachte Holly, als er sie so durch den Türspalt beobachtete, er könne die Narben auf ihrer Wange erkennen. Langsam schüttelte er den Kopf und rieb sich den hartnäckigen Schlaf aus den Augen. Als er wieder hinsah, war sie noch immer da. Sie wandte sich von der Spüle ab, griff nach der Kaffeekanne und goss den schwarzen dampfenden Sud in zwei frisch abgespülte Becher auf der Arbeitsfläche. Holly spürte, wie er auf die Größe eines Neunjährigen zusammenschrumpfte, der gerade in dem alten Haus in Mobile aufgewacht war.


  »Mama?«, sagte er kaum hörbar.


  Kate wandte sich um und zerschmetterte den Tagtraum. »Wie lächerlich«, sagte sie. Sie griff nach ihrem Becher, ließ den anderen stehen und ging hinüber zum Sofa. Angeekelt musterte sie es eingehend, setzte sich dann aber trotzdem und blies in ihren Kaffee.


  »Was wollen Sie, Kate?«, sagte Holly. Der neunjährige Junge war verschwunden und durch den einundvierzigjährigen Junkie ersetzt worden.


  »Ich bin mir nicht sicher«, sagte sie. »Ich dachte eigentlich, ich wüsste es, aber jetzt bin ich mir nicht mehr so sicher.«


  »Ganz bestimmt sind Sie nicht hergekommen, um mein Geschirr zu spülen und mir Kaffee zu kochen.«


  »Das stimmt. Ich bin hergekommen, um Sie umzubringen.«


  Holly hielt nach seiner Waffe Ausschau. Sie lag exakt da, wo er sie zurückgelassen hatte, aber nicht so, wie er sie zurückgelassen hatte. Kate hatte sie offenbar auseinandergenommen und in Einzelteilen auf einem dreckigen Sofakissen platziert. Außerdem nahm er die Wölbung an Kates Hüfte wahr, die von ihrem Pullover verdeckt wurde. Das Wogen des Bluts in seinem Kopf hatte etwas von einer Flutwelle, die an einem Felsen brach.


  Das Oxycontin hingegen war verschwunden.


  »Haben Sie Ihre Meinung geändert?«, fragte er.


  »Worüber?«


  »Darüber, mich töten zu wollen.«


  »Nein, ich will Sie immer noch tot sehen. Ich wollte Sie immer schon tot sehen.« Sie schwieg und nippte an ihrem Kaffee. »Aber wenn ich Sie so anschaue, mir diese Bude so anschaue, frag ich mich, ob ich diejenige sein muss, die dafür sorgt. Ich meine, schauen Sie sich an. Ich bin mir nicht sicher, ob es Sie mehr beunruhigt, dass ich hier bin oder dass ich Ihnen den Stoff weggenommen habe. Er steht übrigens da drüben.« Sie deutete zur Arbeitsfläche neben der Spüle. Die alte, treue, orangefarbene Pillendose stand gleich neben dem anderen Kaffeebecher. Holly gelang es nicht, den allzu offensichtlichen Ausdruck der Erleichterung auf seinem Gesicht zu kaschieren, und Kate schüttelte den Kopf wie ein besorgtes Elternteil. »Na machen Sie schon. Schmeißen Sie sich ein paar ein. Kommen Sie ins Gleichgewicht. Ich weiß, dass Sie das wollen.«


  Um ihr das Gegenteil zu beweisen, erwog Holly, sein Verlangen einfach auszuhalten, schaffte es aber keine dreißig Sekunden, bis er auf den Vorrat losstürzte. Er schnipste den Plastikdeckel von dem Döschen, schüttelte sich vier Pillen in die Handfläche, schleuderte sie sich in den Mund und spülte sie mit siedend heißem Kaffee hinunter. Es war erstaunlich, wie die Selbstsicherheit eines Junkies bereits allein durch das Ritual der Einnahme zurückkehrte, lange bevor die Droge selbst überhaupt ihre Wirkung entfalten konnte. Er wandte sich wieder Kate zu, erfrischt und gestärkt, ließ dann aber die Schultern wieder sinken, als er sah, dass sie ihren Kaffeebecher auf den Boden gestellt und eine 9mm Ruger hervorgeholt hatte, ausgerüstet mit selbstgebautem Schalldämpfer, der Griff war mit Gewebeband umwickelt. In Hollys Rachen mischte sich Galle mit dem bitteren Kaffee.


  »Ich stehe hier vor einer schwierigen Entscheidung, Agent Holly.«


  »Ich bin kein Agent mehr.«


  »Richtig, Sie sind nur noch Holly. Das FBI hat Ihnen einen Arschtritt verpasst. Gab wohl zu viele Fragen, die niemand beantworten konnte, wie ich hörte.«


  »So in der Art.«


  »Mich hat nie jemand gefragt. Ich hätte auf all ihre Fragen Antworten gehabt. Ich hätte jedem, der es hätte wissen wollen, genau erläutern können, was für ein mordendes Stück Scheiße Sie sind, aber niemand wollte etwas wissen. Alle wollten bloß, dass Sie verschwinden, bevor Sie sie noch weiter blamieren konnten. Denn das sind Sie jetzt, Holly. Eine Blamage. Ich hätte denen erzählen können, wie Sie jeden einzelnen, mit dem Sie zu tun hatten, belogen und manipuliert haben, um Ihr eigen Fleisch und Blut nicht selbst abknallen zu müssen.«


  »Na ja, und warum haben Sie’s dann nicht getan?«


  »Aus zweierlei Gründen«, sagte Kate und stand auf. Sie hielt die Waffe locker in der Hand, aber weiterhin auf Holly gerichtet. »Erstens«, sagte sie, »habe ich Sie ja gewarnt, dass, sollten Sie Clayton ins Verderben stürzen, ich Sie eigenhändig umlegen würde. Das war ernst gemeint. Michael hat mir sogar diese Waffe gegeben.« Sie schwieg einen Moment, als sie merkte, dass bei dem Namen nichts klingelte. »Scabby Mike«, sagte sie. »Sein richtiger Name ist Michael Cummings. Er hat mir versichert, ich könne jede dieser fünfzehn Kugeln in Ihr erbärmliches schwarzes Herz jagen, ohne dass man auch nur eine zurückverfolgen könnte.«


  Holly grinste sie an. »Sie können mich nicht töten, Kate. Ich mag derzeit am Boden liegen, aber ich habe noch immer Freunde in der Einheit, die …«


  »Freunde?«, fiel Kate ihm ins Wort. »Wen denn zum Beispiel? Ihren Ex-Partner Jessup vielleicht? Den Typen, den Sie nach Strich und Faden ausgenutzt und zum Mittäter bei alldem gemacht haben? Was glauben Sie, Holly, wie wir Sie gefunden haben? Ihre eigenen Leute haben uns eine Liste mit Adressen gegeben. Glauben Sie, irgendjemand von denen, die Sie manipuliert und zu Handlangern gemacht haben, will, dass irgendetwas von dieser Riesensauerei vor Gericht rauskommt? Sie strudeln bereits auf den Abfluss zu, und Ihre Freunde sehen zu, dass sie nicht mit untergehen.«


  »Schwachsinn«, sagte Holly.


  »Schauen Sie mich an. Sehe ich aus wie eine Lügnerin? Sie sind ein Meister darin, Sie sollten es erkennen können.«


  Holly kaute an seiner Lippe, und Kate setzte noch einmal nach. »Ja, Holly. Jeder, der Ihnen je begegnet ist, wünscht sich, es käme jemand, der Sie einfach verschwinden ließe.«


  »Und dennoch, hier bin ich«, sagte er. »Am Leben. Der Einzige, der noch lebt. Wie lange ist das jetzt her? Drei Monate? Und keiner hat den Mumm, mich umzulegen.«


  »Glauben Sie das wirklich? Dass niemand den Mumm hat? Dann hab ich Neuigkeiten für Sie, Holly. Es ist hier niemand aufgetaucht, um Sie umzulegen, aus Respekt vor mir. Was Sie getan haben, haben Sie mir angetan. Keiner der Männer auf dem Berg wollte mir die Chance nehmen, das hier selbst zu Ende zu bringen. Nicht Sie sind der Letzte, der noch lebt … ich bin das.« Sie zielte mit der Waffe auf sein Gesicht.


  »Glauben Sie, ich habe Angst vor Ihnen, Kate? Ich habe Bull Mountain in Schutt und Asche gelegt. Ich. Ich habe getan, was fast verfickte siebzig Jahre lang niemand auf die Reihe gekriegt hat, und ich habe es alleine getan. Wenn Sie es also tun müssen, dann machen Sie schon, aber glauben Sie nicht eine Sekunde lang, ich hätte Angst vor einem erbärmlichen kleinen Hillbilly-Mädchen mit einer Knarre.«


  Kate lachte.


  »Was ist daran verdammt noch mal witzig?«


  »Sie hören sich genau an wie er«, sagte sie. »Verdammt, wenn ich Sie so anschaue, Sie sehen sogar genauso aus wie er. Bei Gott, ich wünschte, ich hätte das schon früher gesehen.«


  »Wie wer, Kate?« Die Wirkung der Pillen war nun voll da, und Holly spürte, wie die alte Großspurigkeit zurückkehrte. Er fuhr sich mit der Zunge über die Zähne. »Wem sehe ich ähnlich? Ihrem besoffenen Ehemann? Ist das der Grund, warum Sie mich nicht umlegen können?«


  Kates Gesichtsmuskeln spannten sich an, und sie zielte mit der Waffe genau zwischen seine Augen. Dieses Mal wich Holly einen Schritt zurück.


  »Nein, Sie Hurensohn. Mit Clayton haben Sie nichts gemein. Sie sehen genauso aus wie sein Vater. Auch wenn Sie die ganze Zeit versucht haben, Clayton in das Bild hineinzupressen, das Sie von ihm hatten, hatte er mit diesem psychotischen alten Bastard rein gar nichts gemeinsam. Aber Sie? Sie sind der Schützling, den er sich immer gewünscht hat. Sie haben so hart dafür gekämpft, ihn und alle anderen für etwas zu bestrafen, das er Ihnen und Ihrer armen Mutter angetan hat, und jetzt schauen Sie sich an. Sie sind ihm am allerähnlichsten. Er ist derjenige, den Sie stolz gemacht hätten, nicht Marion.«


  Holly verzog beim Namen seiner Mutter überrascht das Gesicht. Kate bemerkte es und lächelte. »Tja, Ihr Kumpel Jessup hat mir eine ganze Kiste Tagebücher der armen Marion gegeben. Die gehören jetzt mir. Ich nehme an, sie war der Grund, sich überhaupt auf diesen Rachefeldzug zu begeben, stimmt’s?« Sie wartete die Antwort nicht ab, sondern setzte gleich nach. »Sie sind ein Witz. Ich glaube, das ist der einzige Unterschied zwischen Ihnen und dem Mann, der Sie gezeugt hat. Die Menschen auf dem Berg haben Ihren Vater respektiert, weiß Gott wieso, aber das haben sie. Sie reden noch immer von ihm. Aber Sie? Niemand wird Ihnen je Respekt zollen für das, was Sie getan haben. Über Sie wird niemand reden. Sie sind keinen Deut besser als Halford oder jeder andere, der Ihnen angeblich Unrecht getan hat. Sie sind exakt wie sie. Und es sieht so aus, als würden Sie auch so enden wie sie, ohne dass ich auch nur irgendwie nachhelfen müsste.«


  Sie ließ die Waffe sinken, und Holly blieb wie festgewachsen an der Küchentheke stehen. So verharrten sie eine ganze Weile schweigend.


  »Sie sagten, es gebe zwei Gründe, warum Sie nicht mit dem FBI gesprochen hätten«, sagte Holly schließlich.


  Kate war anzusehen, dass sie müde war, dennoch streckte sie ihre freie Hand aus und strich das weite Sweatshirt über der kleinen Kugel ihres Bauchs glatt. Sie hielt den Pullover gestrafft, bis Holly es kapierte. Er brauchte nicht lange.


  »Sie sind schwanger«, sagte er. Es war eher eine Feststellung als eine Frage. Kate nahm die Waffe wieder in beide Hände.


  »Ich wollte es Ihnen persönlich sagen«, sagte sie. »Ich wollte unbedingt Ihr Gesicht sehen. Denn damit war alles umsonst, Ihre Pläne, alle Nachkommen der Burroughs zu töten, und die jahrelange Vorbereitung. Sie haben versagt. Clayton hätte an dem Tag von seinem Sohn erfahren, an dem Sie ihn in den Tod geschickt haben. Das haben Sie ihm genommen. Und mir. Jetzt ist es genug, Holly.« Sie hob die Waffe wieder. »Das bringt mich zurück zu der schwierigen Entscheidung, von der ich sprach. Sollte ich Sie töten? Jetzt gleich hier, und die Sache wäre erledigt? Sollte ich mich auch mit der Krankheit infizieren, die Sie in mein Haus geschleppt haben, oder kann ich mich damit begnügen, Sie in einem staatlichen Gefängnis verrotten zu lassen oder zuzuschauen, wie Sie sich in einem Loch wie diesem hier Pille für Pille selbst umbringen?«


  Holly antwortete nicht. Das Oxycontin wirkte wunschgemäß, und er spürte, wie die Kräfte in seine schmerzenden Muskeln zurückkehrten. Er würde sie einfach noch ein paar Minuten weiterreden lassen.


  »Ich wollte Ihr Gesicht sehen«, sagte sie. »Ich musste wissen, ob Sie auch meinen Sohn verfolgen würden. Ich musste wissen, ob Sie im Innern tatsächlich derart pervertiert und tot sind, dass Sie es auch auf ein unschuldiges Kind absehen würden. Oder … ob Sie es hier enden lassen könnten.«


  Er funkelte sie wütend an.


  »Also, Holly, sagen Sie’s mir. Können Sie es enden lassen?«


  Er ließ sich Zeit für seine Antwort. Er sah auf die Pillendose hinab, die er noch immer in Händen hielt, und ließ sie zwischen den Handflächen rollen. Er stellte sie auf der Arbeitsplatte ab und schaute Kate in die Augen.


  »Ja, Ma’am«, sagte er.


  Vielleicht war es das Glitzern des Sonnenlichts auf seinen Zähnen oder das vage Kräuseln seines Mundwinkels. Vielleicht war es auch die Art, wie sein linkes Auge blinzelte, als er sprach. Vielleicht aber war es auch nichts von alledem.


  »Ich glaube Ihnen nicht«, sagte sie und feuerte ihm in die Brust.


  2


  Kate hielt noch immer die Waffe in Händen und stand über Hollys Leiche, als Val und Scabby Mike durch die Eingangstür kamen. Mike legte seine Hände über ihre, und nach einer Weile ließ sie die Waffe los. Mike steckte sie sich hinten in den Hosenbund. »Mrs. Burroughs«, sagte er mit sanfter Stimme. »Ist bei Ihnen alles in Ordnung?«


  Kate nickte. »Mir geht es gut.«


  »Es ist das Beste, wenn Sie jetzt gehen, Kate«, sagte Val, der eine aufgerollte Plastikplane neben Hollys Leiche auf den Küchenfußboden warf.


  »Was geschieht jetzt?«, fragte sie.


  Mike dirigierte sie behutsam zur Tür. »Wir machen hier sauber, und Sie fahren nach Hause.«


  »Was macht ihr mit ihm?«


  »Spielt keine Rolle, Mrs. Burroughs. Wir kümmern uns darum. Sie müssen jetzt wirklich gehen.«


  Val legte Mike eine Hand auf die Schulter und schob ihn beiseite. Das war leicht, Val war beinahe doppelt so groß. »Wir werden ihn mit zurück auf den Berg nehmen, Katie. Wo er hingehört.«


  Das ergab Sinn. Holly war ein Burroughs. Aber sie würden ihn nicht zu den saftig grünen Hängen von Burnt Hickory bringen, wo sein Vater und seine Brüder begraben lagen, oder in den Garten nahe Cooper’s Field, wo sein Großvater und Urgroßvater ihre letzte Ruhestätte hatten. Sie würden ihn tief in die weit abgelegenen Waldgebiete an der Westflanke bringen, nahe des Johnson’s Gap. Dorthin, wo die Gräber keine Namen trugen, unbemerkt blieben und vergessen wurden. Wahrscheinlich hatten sie das Loch längst ausgehoben. Sie legte Val die Hände auf die Wangen und starrte die Furchen in seinem Gesicht an, hineingegraben von Jahrzehnten ähnlicher Ereignisse wie dem hier, und zwischen beiden floss eine Art atmosphärischer Elektrizität. Sie verharrten einen Moment in gemeinsamer, niederschmetternder Trauer, die ihr die Kehle zuschnürte und ihr das Atmen schlagartig schwermachte. Es war jene Art Trauer, die entstand, wenn man an Gabelungen Wege einschlug und an Orte gelangte, von denen aus man nie wieder heimfand. Sie hatten beide tief in sich hineingeblickt und eine Hässlichkeit entdeckt, die sich nicht einfach wieder zurückstopfen ließ. Sie hatte diesen Gesichtsausdruck bereits bei anderen Menschen gesehen, aber jetzt wusste sie ihn zu deuten. Auch sie beherrschte ihn nun.


  Mike hatte bereits die Plane auf dem Linoleum ausgebreitet und Hollys Körper mit Fußtritten in dessen Mitte befördert. Mit Küchenpapier wischte er das Blut vom Boden auf, ohne auch nur eine Sekunde länger nachzudenken, als hätte es sich um verschüttete Milch gehandelt. Er lächelte sie an, und sie erkannte die Traurigkeit auch in ihm.


  »Katie«, sagte Val, »Sie müssen jetzt gehen. Es gibt keinen Grund, noch länger zu bleiben.«


  Kate nickte Mike zu, der sich wieder seiner Arbeit am Boden zuwandte. Dann drehte sie sich um und ging ohne ein weiteres Wort.


  Sie war gerade erst mit dem Dodge Caravan, der mit Krankenhausbedarf vollgestopft war, auf die I-85 gefahren, als sie die ersten Geräusche ihres Passagiers hörte, der auf dem Rücksitz aufwachte. Sie schaltete das Radio, das leise lief, ganz aus und stellte den Rückspiegel so ein, dass sie ihn besser sehen konnte.


  »Wo sind wir?«, fragte Clayton. Seine Stimme war von den Schmerzmitteln brüchig, rau und trocken, und er wollte sich überall kratzen. An einem speziellen Haken über dem Fenster baumelte ein Infusionsbeutel, und er rieb sich die Stelle, wo die Kanüle auf seiner linken Hand festgeklebt war.


  »Wir fahren nach Hause, Baby. Ruh du dich einfach aus.«


  »Ich ruh mich schon seit drei Monaten aus«, sagte er.


  »Du wirst gesund seit drei Monaten. Jetzt fängt das Ausruhen an.«


  »Ich will mich nicht ausruhen.« Er kratzte sich die Stoppeln am Kinn. Die Ärzte in der Unfallchirurgie hatten ihn rasiert. Er selbst hatte sich seit mehr als zwanzig Jahren nicht mehr rasiert. Er war damit überhaupt nicht glücklich. Kate allerdings störte es nicht. Sie mochte sein Gesicht.


  »Clayton, du bist angeschossen worden. Zwei Mal. Du solltest eigentlich tot sein. Wenn also die Leute, die dir das Leben gerettet haben, sagen, ich soll dich nach Hause bringen und zusehen, dass du dich ausruhst, ist das genau das, was ich tun werde. Und darüber werde ich auch nicht diskutieren.«


  Durch den Strohhalm eines riesigen Plastikbechers schlürfte Clayton Eiswasser und ließ sich dann wieder in den Berg von Kissen zurücksinken, auf den Kate ihn gebettet hatte. »Na ja, wie wäre es dann mit etwas Gesang?«, sagte er. »Kann ich dir etwas vorsingen?« Nach drei gequälten Strophen von »Up on Cripple Creek« glitt Clayton wieder in die von dem Morphintropf ausgelöste Bewusstlosigkeit. Kate ließ das Radio ausgestellt, damit sie trotz des Rauschens des Highways hören konnte, wie er atmete. Nach einer Weile war sie sich sicher, dass dies das schönste Geräusch war, das sie je gehört hatte. Sie wusste, dass sie irgendwann über die Dinge würden reden müssen, die da draußen geschehen waren, die Dinge, die auf dem Berg passiert waren. Sie wusste auch, dass es noch die Frage gab, ob wohl auch Clayton an irgendetwas Schuld trug. Sie war sich sicher, dass weitere FBI-Agenten mit ihren Notizblöcken und Sonnenbrillen und Bezichtigungen vor ihrer Tür auftauchen würden. Und sie war sich sicher, dass sie das meistern würden. Aber nicht heute. Heute atmete ihr Mann. Er lebte. Er würde Vater werden. Die richtige Sorte Vater. Sie waren ziemlich spät dran, aber sie würden eine Familie sein. Sie spürte keinerlei Reue in sich für das, was sie getan hatte. Sie würde es, wenn nötig, wieder tun. Einige Male erwog sie, einfach links abzubiegen und an einen neuen Ort zu fahren. Es war ein neuer Tag. Sie hatte einen Cousin in Augusta und einen Onkel in Huntsville, den sie nie kennengelernt hatte. Sie würden sie aufnehmen. Das mussten sie. Sie waren eine Familie. Aber sie bog nirgends ab. Sie steuerte den Van weiter auf Bull Mountain zu. Das war ihr Zuhause. Das war Claytons Zuhause. Es würde das Zuhause ihres Sohnes sein.


  Und das würde ihnen niemand jemals wegnehmen.


  Danksagung


  Ich danke meiner Frau Neicy dafür, meine wunderschöne Ablenkung zu sein, mir zu helfen, immer auf dem Teppich zu bleiben (»Baby, ich habe ein Angebot für das Buch!« »Klasse, wir brauchen dringend ein neues Sofa.«), und mich in das Leben im Norden Georgias eingeführt zu haben. Ohne sie gäbe es Bull Mountain nicht. Dank gebührt zudem meiner Mutter, dafür, mich trotz des ganzen Fluchens immer unterstützt zu haben. Danke auch an Zelmer Pulp, meiner Schreiberling-Gruppe/Gang, bestehend aus einigen der talentiertesten Menschen der Welt wie etwa Ryan Sayles, Chuck Regan, Chris Leek, Isaac Kirkman und Joe Clifford. Jetzt, wo womöglich tatsächlich jemand hinschaut, sollten wir vielleicht besser das Clubhaus abfackeln. Aber im Ernst, googeln Sie ihre Namen und kaufen Sie ihre Bücher. Schönen Gruß von mir. Ein Dankeschön auch an Brian Lindenmuth vom Spinetingler Magazine dafür, mich laut genug angepriesen zu haben, bis auch die Oberbosse aufmerksam wurden. Dank an Ron Earl Phillips, dass er meine erste Geschichte auf shotgunhoney.net veröffentlicht hat. Dank an Susie Henry dafür, dass sie mir ihre weibliche Perspektive geliehen hat, und Dank auch an Dan Adams von der Dan Adams Band (suchen Sie danach und kaufen Sie ihre Platten) dafür, dass er für Bull Mountain einen Soundtrack geschaffen hat. Du magst in Austin leben, Alter, aber du bist ein Georgia-Boy durch und durch. Danke zudem an meine Jungs von der Feuerwache für all ihre Geschichten. Behaltet sie für euch, Männer.


  Ein riesengroßes Dankeschön bin ich meinem Agenten Nat Sobel schuldig, dafür, dass er an meine Arbeit geglaubt hat, und für die pitbullartige Hartnäckigkeit, die er während der Suche nach einem Zuhause für dieses Buch an den Tag gelegt hat. Mein Leben lässt sich eindeutig in Vor-Nat und Nach-Nat aufteilen. Vielen Dank auch an meine Lektorin Sara Minnich und die Leute bei Putnam dafür, mir eine Chance gegeben zu haben, und an die guten Menschen von McFalls County (keine Plotknoten, Sara, versprochen).


  Und zuletzt: Danke, Dad. Dafür, die Fernbedienung versteckt zu haben. Für die Comics. Dafür, bei nichts je aufgegeben zu haben. Für die Fahrt von New York zurück. Und für Waylon. Aber hauptsächlich dafür, der verdammt beste Vater zu sein, den ein Sohn sich nur wünschen kann. Ich vermisse dich jeden Tag, alter Mann. Wir sehen uns im Himmel wieder.
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